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Nr. 47. | Berlin, 22. November 1929. 


Stellungnahme zum Jinanzabkommen mit Polen. 


Alle Deutſchen, die in Polen durch Liquidationen geſchädigt ſind, alle vertriebenen Domänenpächter, liguidierfen 
und aunullierten Anjiedler einſchließlich der Anſiedlungspächter ſowie alle, die in Polen Abwandererſteuer haben hinter⸗ 


legen müſſen, 


werden hierdurch aufgefordert, in ihrem eigenen ontereſſe an der 


1 2 
Maſſenkundgebung der Gſtgeſchädigten, 
deren Eutſchädigung an Stelle Polens das Deutſche Neich übernommen hat, 
die Sonntag den J. Dezember 1929, vormittags 11 Uhr, im „Ulap“-Neſtaurant in Berlin (Ausſtellungshallen am Lehrter Bahnhof), ftattfindet, 


teilzunehmen. 


Oſtgeſchädigte, erjcheint in Maſſen, um Eure Rechte wahrzunehmen! 


Bei der Kundgebung werden alle ſtrittigen Fragen geklärt, und es 


Jollen Maßnahmen beſchloſſen werden, um durch gemeinſchaftliches Vorgehen nach jahrelangem Warten endlich zu einer vollen Entſchädigung 


zu kommen. 


Die Bedenken gegen die deuiſch-polniſchen Verträge, 


die wir von vornherein ſchärfer und eingehender begründet haben als | erledigt, ſondern daß es als eine Sache, die damit nicht unbedingt im 


das von irgendeiner anderen Stelle aus in der Öffentlichkeit geſchehen 


Suſammenhang ſteht, ſpäter für ich behandelt, in Ruhe beraten und 


iſt, werden, je mehr ſich die politiſchen Kreiſe mit dieſen Verträgen abgeändert werden Joll, möglichſt im Suſammenhang mit dem Kleinen 
Handelsvertrag und dem Niederlaſſungsvertrag mit Polen, jo daß es 


befallen, immer allgemeiner und ſchwerer. 


Su unjeren Ausführungen in den 
letzten beiden Nummern des „Oſtlands“ 
jind uns nicht nur aus den Kreiſen 
unjerer Mitglieder und Leſer, ſondern 
auch von nichtoſtmärkiſchen Politikern 
und Parteiführern eine große Anzahl 
von Guſchriften zugegangen, die ein 
lebhaftes Intereſſe daran bekunden. 

Ou unſerer Genugtuung erfahren 
wir, daß auch innerhalb der 
Negierungsparteien die 
ſchärfſten Bedenken gegen die deutſch⸗ 
polniſchen Verträge beſtehen. 

Insbeſondere hat ſich die Zen- 
trumspar tel bereits eingehend mit 
der Frage befaßt. Man hat dabei die 
einzelnen Probleme, die dabei in Be- 
kracht kommen, ſehr objektiv behandelt, 
und es iſt dabei faſt allſeitig eine 
ſcharfe kritiſche Haltung insbeſondere 
auch zum deutſch-polniſchen Sinanz= 
abkommen zum Ausdruck gekommen. 
Vielfach ift auch in dieſen Kreifen die 
Meinung geteilt worden, daß Polen 
bei dieſen Verträgen viel zu günſtig 
und Dentſchland viel zu ungünſtig da⸗ 
von kommt, und daß man keine Not- 
wendigkeit einſieht, warum durch eine 
Jo plötzliche Regelung die Verhand- 
lungsgrundlagen Jo weſentlich zuun- 
gunjten Deutſchlands verschoben werden 
Jollen. Man iſt, ohne einen formellen 
oder einen endgültigen Beſchluß zu 
faſſen, ſo weit gegangen, einen Antrag 
in Ausſicht zu nehmen, daß das 
deutſch⸗polniſche Finanzabkommen nicht 
zuſammen mit den zur Genehmigung 
des Youngplans notwendigen Vorlagen 


Stadtrat Arthur Kronuthal, fr. Posen. 
(Text ſiehe S. 593 und Kulturbeilage.) 


möglich wäre, einzelne Fragen, die im 
Sinanzabkommen nicht geregelt ſind, im 
Niederlaſſungsvertrag zu regeln, 

Wir hören ferner, daß in der 
Demokratiſchen Partei viel- 
fach ein ähnlicher Standpunkt einge- 
nommen wird. 

Daß die anderen bürger 
lichen Parteien dieſen Stand- 
punkt gleichfalls teilen, darf man ohne 
weiteres vorausſetzen. 

Wie ſich die Sozialdemokra- 
tie zu dieſen Fragen ſtellt, muß vor- 
läufig noch abgewartet werden. 

Wir hatten ſchon in der vorigen 
Nummer vorgeſchlagen, den polniſchen 
Sinanzausgleich außerhalb der Young- 
Plan-Vorlagen zu beraten und Jo 
einen gewiſſen Druck auszufchalten, der 
zeitlich und fachlih ſonſt von den 
Haager Verhandlungen her auf die 
Erledigung des deutſch-polniſchen Si- 
nanzabkommens ausgeübt wird. Wir 
begrüßen darum die geplante Taktik 
des Zentrums und hoffen, daß ſich ihr 
auch die übrigen Parteien einſchließlich 
der ſozialdemokratiſchen anſchließen 
werden. > 


* 
Trompczunſki gegen die Deutſchen 
Der Führer der polnischen Na- 
tionaldemokraten, der von Pilfudfki 
beiſeite gedrängte frühere Sejm- und 
Senatsmarſchall Wojciech v. Tro m p- 
c zunſki (bis zum polnifchen Umſtur; 


Rechtsanwalt in Pofen) hat ſich einem 


Vertreter der „Gaseta Warſjawlka“ 
gegenüber geäußert über die deutſch— 


ET 


polniſchen Verträge, und zwar in lehr abfälliger Weile. Wenn 
er dabei betont hat, Polen habe leichtfertig zum Schaden des 
polniſchen Staatsſchatzes das Sinanzabkommen abgeſchloſſen, ſo ſtellt 
er dadurch die Dinge allerdings auf den Kopf. Er geht dabei von 
der lächerlichen polniſchen Cheſe aus, daß alle polniſchen Forderungen 
berechtigt und alle deutſchen Forderungen unberechtigt ſind, während 
die Dinge annähernd umgekehrt liegen, was ja nicht nur etwa wir 
meinen, fondern die deutſch⸗polniſchen Schiedsgerichte, ſoweit fie über- 
92055 bisher zu Entſcheidungen gekommen ſind, durchgehend anerkannt 
aben. 

Tromczynjki geht es aber um etwas anderes. Er eifert erneut 
gegen Deutſchland, das „niemals auf eine Abände- 
rung Seiner Oſtgrenzen verzichtet hat, ſondern das Jeine 
ganze Politik gegenüber Polen in dieſer Richtung betreibt und das 
deshalb mit allen Mitteln bejtrebt ift, das deutſche Element in den 
weſtlichen Wojewodſchaften (Polen, Weſtpreußen und Oberjchlefien) 
zu stärken.“ Selbſt die Einſtellung der Liquidationen — „obwohl es 
fi) dabei um große Beſitzungen im Umfange von ungefähr 20 000 ha 
und um 30 ſtädtiſche Objekte handelt“ — ift ihm weniger wichtig als 
die politiſche Seite der Sache. Er will nichts wiſſen von dem 
Verzicht auf das Vorkaufsrecht bei Nentengrundſtücken, 
denn die Anſiedler feien ja nicht gewöhnliche Bauern geweſen, die 
Land und Arbeit Juchten, ſondern „Soldaten des preußiſchen Staates, 
die nach Oſten zogen, um das Polentum auszurotten; der Soldat aber 
muß die Konsequenzen des Krieges tragen, das geht nicht anders“. 
Das Allerſchlimmſte für Trompezunſki iſt aber der geplante Nieder- 
lajfungspertrag, der es den Deufjchen ermöglichen würde, ſich 
in Polen anjäffig zu machen und Handel und Gewerbe zu treiben. Er 
verlangt nichts mehr und nichts weniger, als daß von dem Recht 
der Niederlaſſung der Deutſchen die drei weſtlichen 
Wojewodſchaften (alſo Pommerellen, Poſen und 
Oberſchleſieſh ausgeſchloſſen werden, und er beharrt 
auf ſeinem alten Standpunkt, „ein Handelsvertrag, der mit einem 
Niederlaſſungsvertrag zufammenhängt, muß von jedem denkenden Polen 
unter allen Umſtänden abgelehnt werden“. 

Die Bromberger „Deutſche Nundſchau“ betont mit Recht, daß 
Trompczunſki in der Sache der Alte geblieben fei, in der Form aber 
gegenüber feinen früheren haßerfüllten Auslaffung gegen Oeutſchland 
ſehr gemäßigt geworden ſei. Das Blatt gibt ſich Mühe, Trompezynfki 
in längeren Auslegungen zu wiederlegen. Das mag in Polen ſehr not- 
wendig ſein, für unfere Leſer wäre das ein überflüjfiges Beginnen. 

* 


Die deutſche Preſſe über die deutjch-polnifchen Abkommen. 


In den deutſchen Blättern ohne Unterſchied der Partei kommt 
mehr und mehr eine ſcharf⸗kritiſche Haltung gegenüber dem deutſch⸗ 
polniſchen Abkommen zum Ausdruck. So kritiſiert das führende Ber⸗ 
liner Sentrumsblatt, die „Hermania“ (Nr. 486), das Abkommen recht 
ſcharf. Außerdem verlangt das Blatt die Veröffentlichung des bisher 
geheim gehaltenen Vertrages. 

Der vom Minifter Stegerwald gegründete „Deutſche“, das 
Blatt der riftlichen Gewerkfihaften, bringt in Nr. 268 eine ſcharfe 
Kritik unter der Überschrift „Cin Verzicht Vertrag“, der 
folgende Einleitung hat: 

„Der neue deutſche Neichsaußenminiſter hat keinen beneidens- 
werten Start. Der polniſche Liquidationsvertrag des Herrn Nauſcher 
(mit welcher Nechtsverbindlichkeit unterzeichnet?) harrt der Rati⸗ 
fikation durch den Reichstag, und Reichsminister Curtius wird die be⸗ 
dauernswerte Aufgabe haben, vor dem Parlamente die ſen kata- 
ſtrophalen Vertrag zu vertedigen, den ihm ſeine Bürokratie 


Wie alljährlich veranſtaltet auch in dieſem Jahr der Verein 
ehemaliger Oſtmärker, Berlin (Poſtbeamte aus den abgetretenen 
Gebieten), Ortsgruppe des Deutſchen Oſtbundes, am 


Totenſonntag, dem 24. November, eine 


Gedächtnisfeier im Dom. 


Allen Oſtmärkern und Oſtlanddeutſchen wird hier Gelegen⸗ 
heit geboten, in würdiger Weiſe das Andenken unferer auf dem 
Felde der Ehre und in der uns entriſſenen Heimaterde ruhenden 
Angehörigen wach zu halten und die teuren Toten zu ehren. 

Die Gedächtnispredigt hat Herr Pfarrer Gürtler 
von der Heerſtraßengemeinde (früher Matthäigemeinde in 
Poſen) übernommen. 

Viele Heimatvereine haben ihre Beteiligung mit Fahne 
zugeſagt. Die Feier wird durch den Bromberger Geſangverein 
Berlin, unter Mitwirkung ſeines Dirigenten Herrn Hans 
Bartz, verſchönt. 

Oſtmärker und Freunde der Oſtmark werden zu dleſer Feier 
ſtunde, die wir unſern Toten ſchuldig ſind, herzlichſt eingeladen. 
Beginn der Feier pünktlich 4 Ahr nachmittags. N 

Zur Deckung der Unkoſten werden am Domeingang Pro⸗ 
gramme mit Liedertexten zum Preiſe von 30 Pfennig je Perſon 
abgegeben. Der Vorſtand. 
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auf den Schreibtifch legte. Unſere Meinung ift, daß diefer Ver- 
trag un annehmbar fa, daß er die Verneinung jeder 
vernünftigen Oftpolik darſtelle und daß feine fin an 
ziellen Auswirkungen bei der Geldlage des Reiches nicht ver- 
antwortet werden können.“ Weiter heißt es in dem Artikel u. a.: 
„Erstens: der Vertrag wurde zur Unzeit abgeſchloſſen. Er Jank- 
tioniert zehn Jahre politiſche Sewaltpolitik. Vor dem Internationalen 
Gerichtshof im Haag ſchweben eine Anzahl von Prozeſſen, deren Ab- 
Schluß man ſchließlich abwarten konte. Das deutſch-polniſche Schieds⸗ 
gericht hätte man doch vorerſt anhören können, zumal es durchaus 
nicht ſicher war, daß Polen günſtige Urteile erzielte — im Gegenteil. 

Zweitens: das Abkommen verzichtet auf die Forderungen, welche 
bisher gegen Deutſchland bzw. Polen erhoben wurden. Von deutſcher 
Seite belaufen ſich die beim deutſch-polniſchen Schiedsgericht anhängig 
gemachten Ansprüche auf 530 Millionen Reichsmark, die umgekehrten 
gegen Deutschland auf 800 Millionen Reichsmark. Der Unterſchied 
A l. beiden Summen iſt der, daß zahlreiche Inſtanzen internationaler 

rt die polniſchen Anſprüche dem Grunde nach als ausſichtslos felt- 
geſtellt haben, jo daß fie kaum mehr als 50 Millionen Reichsmark ein- 
bringen würden. Von den deutſchen Anſprüchen wären mindeſtens 
400 Millionen durchzubringen geweſen. Hamit ſtimmt überein, daß 
polniſche Fachleute in der polniſchen Preſſe den Wert der deutſchen 
Zugejtändniffe auf 480 Millionen Reichsmark beziffern. Polen wird 
alſo efnſeitig entlaſtet, und das offiziöſe Organ der Warſchauer Ne⸗ 
gierung freut ſich bereits, daß Polen große Kreditfähigkeit gewinnen 
würde. 

Drittens: das Reich verzichtet auf Dinge, welche Deutſche in Polen 
zum Gegenſtand einer Völkerbundspetition gemacht haben. Polen wird 
jozuſagen die nachträgliche AbJolution für die Ent- 
eignung der haritativen Anftalten erteilt... Es be- 
ſteht die Gefahr, daß Polen mit dem Liquidationsvertrag international 

togen Mißbrauch treibt. Es wird der polniſchen Regierung nicht 
chwer fallen, im Auslande den Eindruck hervorzurufen, daß Deutſch⸗ 
land nun das tauſendfache Unrecht ſanktioniert, welches Deutſchen in 
Polen zugefügt wurde. Die Bürokratie des deutſchen Außenamtes 
deckt den Mantel eines Verzicht-Vertrages über die Vertreibung der 
Deutfchen aus dem Korridor. 

Das Deutſche Reich gefährdet durch dieſen Liquidationsvertrag 
aufs Ernſteſte dit Geltendmachung des prinzipiellen deutſchen Stand- 
punktes vor dem Haager Gerichtshof. Deutſchland beſtritt vor dieſem 
Gerichte bisher grundſätzlich Polen das Wiederkaufsrecht, und nun 
verzichtet es ohne weiteres darauf. Was Joll ein internationales 
Gericht dazu ſagen? 

Noch iſt der Vertrag nicht ratifiziert. Wir möchten 
an das Parlament wie an den Reichsaußenminiſter die dringende Bitte 
richten, dafür zu ſorgen, daß der Vertrag nicht vorſchnell ratifiziert 
wird. Vielleicht gelingt es, Beſſerungen einzubauen. Man darf doch 
nicht verkennen, ein wie- entſcheidender Schritt mit der Vatifizierung 
für die geſamte deutſche Ostpolitik getan würde. Hat 
man uns nicht immer verſichert, der Locarnovertrag, ja, die geſamte 
deutſche Weſtpolitik diene dazu, Deutſchland im Oſten Luft 
zu ſchaffen und größere Aktivität zu ermöglichen? 
Dieſe Aktivität kann durchaus, das geben wir ohne weiteres zu, durch 
Verträge, wie dieſen Liquidationsvertrag, eingeleitet und durchgeführt 
werden. Nur müßte etwas anderes drin ſtehen.“ 


Unter der überſchrift „Verfahrene Oſtpolitik, der unmögliche Ver⸗ 
trag mit Polen“, ſchreibt der „Jungdentſche“ in Nr. 268: „Nicht zu⸗ 
letzt hat das Jubelgeſchrei der polniſchen Preſſe zu einer eingehenden 
Betrachtung der politiſchen Arbeit des Auswärtigen Amtes bei- 
getragen. All das, was bisher bekannt geworden ift, rechtfertigt ein 
waches Mißtrauen gegen diefe Art der Arbeit. Ganz abgeſehen 
von den finanziellen neuerlichen Belastungen, die Deutſchland auf ſich 
nimmt, ift die Catſache des Abſchluſſes des deutſch-polniſchen Vertrages 
nur allzu ſehr geeignet, einer deutſchen Oftpolifik ein vor⸗ 
zeitiges Ende zu bereiten ... Wenn Deutſchland jetzt 
mit Polen einen Vertrag abſchließt, der für Polen außerordentlich 
günſtig iſt, da er Jämtlichen polniſchen Forderungen nachgibt, ſo muß 
ganz zwangsläufig in der Welt die Meinung entſtehen, daß Deutschland 
ich Polen gegenüber als der ſchuldige Teil, der etwas gut ju machen 
hat, anſieht. Eine ſolche Beurteilung muß das moraliſche politiſche 
Anfehen Polens in der Welt ſtärken und die deutſchen Argumente für . 
eine Oſtpolitik abſchwächen.“ R 

* 


Der Auswärtige Ausschuß und die Polenverfräge. 
Der Alteſtenrat des Reichstages hat beſchloſſen, den Auswärtigen 
Ausſchuß zum 26. und 27., die Vollverſammlung auf den 27. No⸗ 
vember einzuberufen. Der Auswärtige Ausschuß wird ſich ſofort mit _ 
dem polniſchen Fin an zabkommen zu beſchäftigen haben. 
* 


Polen entwertet den Handelsvertrag. 

Anfang 1928 hatte die polnische Regierung die faft zum Abſchluß 
gebrachten Verhandlungen über das deutſche Niederlaffungsrecht in 
Polen durch den Erlaß der Grenzzonenverordnung jo gut wie gegen- 
ſtandslos gemacht. Auch jetzt ift es wieder dabei, die Vorteile, die 
für die deutſche Industrie aus dem bevorftehenden Abſchluß des 
„Kleinen Handelsvertrages“ etwa erſtehen könnten, durch beſondere 
Maßnahmen zu entwerten: 1. Die polniſche Regierung führt durch 


eine Novelle zum Umfatzſteuergeſetz eine Smport-Ausgleihs- 
teuer ein; alle aus dem Auslande eingeführten Fertig- und Halb- 
fabrikate werden mit einer beſonderen Umfatzſteuer in einer Höhe bis 
zu 6 v. H. belegt. In der Begeründung des Geſetzes wird ausdrücklich 
geſagt, daß durch dieſe Sonderbeſteuerung ausländiſcher Waren die 
Inlandsinduſtrie vor der Auslands konkurrenz geſchützt werden Joll. 
2. Durch eine Gewerbeſteuer-Novelle wird die ſteuerliche Lage 
der ausländiſchen Handelsvertreter erheblich er- 
Ichwert, inſofern als die Sinanzbehörden ermächtigt werden, die 
ausländiſchen Vertreter mit höheren Steuern zu belegen und anderer- 
ſeits polniſche Vertreter gänzlich von der Steuer zu befreien, wodurch 
ausländiſche Vermittlungen und Rommiffionshändler ganz ausgeſchaltet 
werden können. 3. Um die Agrarausfuhr noch weiter ju erleichtern, 


als es ſchon gegenwärtig durch die Gewährung von Exportprämien 
geicbiebt, Jollen außer den Nohſtoffen auch die landwirtſchaft⸗ 
ichen Erzeugniſſe von den Exportſteuern befreit 
werden. Dieſe drei Maßnahmen bedeuten alſo eine Erschwerung der 
deutſchen Einfuhr nach Polen, eine erhebliche Erſchwerung der Tätig- 
keit deutſcher Handelsvertreter auf polniſchem Gebiet und eine Be⸗ 
günftigung der polnischen Ausfuhr nach ODeutſchland. Polen nimmt 
durch ſolche Geſetze das wieder zurück, was es im Handelsvertrag dem 
deutſchen Partner gewährt. Es ſorgt dafür, daß ihm die bei den 
Verhandlungen etwa gemachten Gugeſtändniſſe nichts koſten. Nicht 
überſehen darf man auch, daß Polen es 1. B. durch feine Ciſen⸗ 
babntarifpolitik in der Hand hat, dem deutſchen Handel weitere 
Hinderniſſe in den Weg zu legen. 


Die Not der Oftprovinzen, 


Eindrücke auf einer Preffefahrt durch die Oſtmark. 


Auf Einladung der Provinzialverwaltungen von Niederſchleſien, 
Grenzmark Poſen-Weſtpreußen, Brandenburg und Pommern haben 
in der Zeit dom 7. bis 14. November Vertreter der größten deutſchen 
Nachrichtenbüros und andere Seitungsmänner die öſtlichen Grenz- 
provinzen bereiſt. Die Studienfahrt führte von Namslau, nahe den abge⸗ 
tretenen mittelſchleſiſchen Kreisteilen, bis nach Lauenburg in Oftpommern. 
Ihr Zweck war es, bei der innerdeutschen, vor allem der hauptſtädti⸗ 
ſchen Preſſe ein größeres Verſtändnis für die Zuftände in der Oſtmark 
zu wecken. Sie follte den Teilnehmern ein nüchternes Bild von der 
wachſenden Grenznot geben, für die durch die bisherigen Hilfsmaß⸗ 
nahmen noch nicht im entfernteſten ausreichende Abhilfe geſchaffen it. 
Es muß anerkannt werden, daß die deutſche Tagespreſle heute ein- 
gehender und häufiger über die Gefahren ſpricht, die dem Often drohen, 
und daß fie ein wachſendes Intereſſe für die wirtſchaftlichen und 
Kulturellen Schwierigkeiten beweiſt, mit denen die Grenzbezirke zu 
kämpfen haben. Aber was in dieſer Hinſicht bisher geſchehen iſt, reicht 
noch nicht aus. Die Forderungen der Ojtmark werden noch immer 
nicht häufig und eindringlich genug von den innerdeutſchen Blättern 
vertreten. Man kann wirklich nicht jagen, daß der Often ſchon aus- 
reichend bekannt ift, wenn z. B. ein Schreiben der Maſchinenbau A.-G., 
vormals Beck und Henckel in Kaſſel, nach Meſeritz a. d. Saar 
gerichtet wird oder wenn es in einem Neiſebericht der „Frankfurter 
Seitung“ u. a. heißt, daß Bentſchen die letzte deutſche Station auf der 
Strecke Berlin —Poſen fei. Wäre es da nicht beſſer, den Herrn Be- 
richterſtatter anſtatt nach Perſien einmal zu Studienzwecken in die 
deutſche Oſtmark zu ſchicken? Wenn die jetzige Studienfahrt dazu bei- 
trägt, die deutſche Öffentlichkeit in Zukunft und nicht nur für die 
Dauer von ein bis zwei Wochen eingehender über den Oſten zu unter- 
richten, dann hat ſie ihren eigentlichen Zweck erfüllt. 

In einer großen Reihe von Vorträgen, die ſich eingehend mit der 
beſonderen Notlage jedes einzelnen Abſchnittes der gefährdeten Grenze 
befaßten, wurde den Teilnehmern ein umfallendes Bild von den Zu- 
ſtänden und von der Notwendigkeit ſchneller und reichlicher Hilfe ge- 
geben. Was die neue Grenze an altgewohnten und lebenswichtigen 
Sujammenhängen zerftört hat, konnten fie an den zerſtörten Eijenbahn- 
linien, den abgeriſſenen Telegraphenleitungen und den Schlagbäumen 
leben, die Hunderte von früher täglich begangenen 
Straßen und Wegen abſperren und manchen Landwirt, der 
auf jeinen jenjeits der Grenze gelegenen Feldern arbeiten muß, zwingen, 
einen Umweg von zehn oder gar zwanzig Kilometern über die nächlte 
zugelaſſene Grenzübergangsſtelle zu machen. Für jeden Kreis iſt den 
Journaliſten die Jerreißung des früheren Verkehrsnetzes in einen nach 
teiligen Solgen für die örtliche Wirtſchaft geſondert dargelegt, und es 
iſt ihnen gezeigt worden, wie ſich an diefen vor jehn Jahren geſchaffenen 
Juſtänden bis heute erft wenig geändert hat, da es den Gemeinden und 
Kommunalverbänden trotz ſorglicher Finanzgebarung an den erforder- 
lichen Mitteln fehlt, um das zerriſſene Wegenetz den neuen Verhält- 
nilfen anzupaſſen. Nicht nur im Netzebruch, das von periodischen 
Überſchwemmungen heimgeſucht wird, wird der Straßenverkehr wäh⸗ 
rend der ſchlechten Jahreszeit oft wochenlang unterbunden, ſondern 
auch in anderen Kreifen, in denen die befeſtigten, für den Laſtverkehr 
brauchbaren Wege mit kluger Berechnung den Polen zugelprochen 
worden find, Dieſe Verhältniſſe ſowie die Vernachläſſigung der 
Grenzgebiete in der Neubau- und Tarifpolitik der Reichsbahn 
Geſellſchaft haben vielfach zur Solge gehabt, daß es der örtlichen Wirt- 
ſchaft unmöglich iſt, ihre Produkte auf die weſtlichen Märkte zu 
bringen, auf die ſie als Abnehmer angewieſen ſind, nachdem ihr die 
Wege nach Often ins Poſenſche und Weſtpreußiſche durch die neue 
Grenze versperrt find. Das trifft für den Kreis Glogau, der in 
jeinen Waren erftickt, ebenfo zu wie für Schlochau, dem im vergangenen 
Jahre bei glänzender Ernte eine Verwertung feiner landwirtſchaftlichen 
Produkete wiriſchaftlich einfach unmöglich war. Die Auswirkungen 
dieſer Mängel konnten die Teilnehmer an der Studienfahrt überall 
deutlich erkennen. Der Landrat des Kreiſes Schwerin a. d. W., 
Dr. Sendler, hat ihnen die Verkehrsnot feines Amtsbereiches ein⸗ 
dringlich geschildert: Die Bewohner des nordöſtlichen Kreisteiles, die 
früher ihre Waren ausſchließlich im heute ju Polen gehörenden Viru⸗ 
baum abſetzten und kauften, ſind nunmehr gezwungen, einen über 
20 Kilometer weiten Weg zurückzulegen, um zur Kreishauptſtadt zu 
gelangen. Die Wege dorthin find aber nicht immer poffierbar. In den 
Jahren 1924, 1926 und 1927 3. B. waren 13 Gemeinden und 5 Guts- 


bezirke mit einer Fläche bis zu 25 Quadratkilometer landwirtſchaftlich 
genutzten Bodens 3. T. zweimal in einer Breite von 1% bis 2 Kilometer 
bis zu 1 Meter Ciefe überſchwemmt. Das Hochwaller ſchneidet den 
nördlichen Teil des Kreiſes vom ſüdlichen völlig ab, jo daß jede ge⸗ 
ordnete Verbindung mit der Kreisstadt fehlt und daß mitunter ſogar 
ärztliche Hilfe von polniſcher Seite herübergeholt werden mußte, weil 
der Verkehr nach der deutſchen Seite gänzlich unterbunden war. 
„Wenn es nicht gelingt,“ ſchloß Dr. Sendler jeinen Vortrag, „die 
bodenftändige, durchweg genügſame und fleißige, an harte Arbeit und 
Entbehrungen gewöhnte Bevölkerung durch die Schaffung erträglicher 
Lebensbedingungen von der Auswanderung nach dem Welten zurück 
zuhalten, wird dieſer Landſtrich völlig veröden.“ 

Stilliegende Induftriebetriebe, Arbeitslosigkeit, entvölkertes Land, 
fehlende Verkehrswege und Kultureinrichtungen ind die Zeugen des 
Niedergangs und der fehlenden Hilfe. Die Landwirtſchaft iſt nicht 
mehr fähig die Löhne für die deutſchen Arbeitskräfte zu tragen, ſo daß 
ſie ſich mit dem Gedanken trägt, ſie in noch höherem Maße als bisher 
durch die billigen polniſchen Hände zu erſetzen. Im Gewerbe und 
Handwerk macht ſich diefelbe Bewegung bemerkbar. Der wirt 
ſchaftliche Niedergang zieht eine nationale Über- 
fremdung der Grenzgebiete nach lich, der auch durch die 
Siedlungstätigkeit noch nicht Einhalt geboten worden iſt. Wenn ſich 
der Staat bisher geweigert hat, Domänen, die ihrer Lage und ihrem 
Bodenwert nach für die Anfiedlung deutſcher Bauern befonders ge- 
eignet Jind, für die Siedlung freizugeben, weil angeblich die Pächter 
nicht herunter zu bekommen find, Jo Jpricht daraus eine Geſinnung, die 
den ſchweren Vorwurf der bürokratiſchen Verſtändnisloſigkeit recht- 
fertigt, den die örtliche Bevölkerung gegen die Regierung erhebt. In 
der Grenzmark Poſen-Weſtpreußen werden jährlich, hoch gerechnet, 
nur 200 Siedler angeletzt und auch diefe noch unter Bedingungen, die 
ihnen ein Fortkommen äußerft erſchweren. „Der Staat muß die 
Siedlung erleichtern“, führte Landeshauptmann Dr. Caſpari u. a. 
aus: „Gerade in der dünnbevölkerten Grenzmark Poſen-Weſtpreußen 
it die Siedlung ſtaatspolitiſche Notwendigkeit, 
insbeſondere auch die Anſetzung von Landarbeitern als 
Siedler. Die Grenzmark Poſen-Weſtpreußen jest ſich hierfür ganz 
beſonders ein. Durch die Anſetzung von Landarbeitern als Siedler 
werden dieſe ſeßhaft gemacht, bleibt uns der Nachwuchs er- 
halten. Der Nachwuchs muß im Oſten auf dem Lande 
bleiben, ſonſt find wir unwiderruflich verloren.“ 
Wenn aber das Siedlungswerk gedeihen ſoll, dann iſt es notwendig, 
daß allgemeine Wirtſchaftsbedingungen im Lande geſchaffen werden, 
die es den neuen Siedlern ermöglichen, ihren Ackerboden mit Gewinn 
zu bearbeiten, und daß ihnen Preiſe für die Produkte geboten werden, 
die einen ausreichenden Anreiz zu intenſiver Arbeit bieten. Im Ge- 
werbe ift es nicht anders als in der Landwirtschaft. Auch bier iſt 
Stillſtand und Rükgang, beſtenfalls mühevoller, 
langſamer Fortſchritt. 

Einige Beiſpiele können das zeigen: Die Blüte der Zuckerinduftrie 
im Frauſtädter Kreife gehört der Vergangenheit an. Die einft fehr 
einträgliche Weiden und Nohrinduſtrie Cirſchtiegels liegt gänzlich da- 
nieder. Landsberg a. d. W., eine Induſtrieſtadt mit 46 000 Einwohnern, 
die im Ablatz ihrer Erzeugniffe auf den Oſten eingeſtellt war, hat in 
ihren einzelnen Sewerben 30 bis 60 v. H. ihres früheren Abſatzgebietes 
verloren. Die Juteſpinnerei, das größte Unternehmen diefer Art in 
Deutſchland, mit 2700 Arbeitern, hat ſchwer um ihr Sortbeftehen zu 
ringen. Die Landsberger Keſſelfabrik Pauckſch, die vor dem Kriege 
1100 Arbeiter beſchäftigte und faſt alltäglich einen Dampfkellel nach 
Rußland lieferte, mußte 1926, ebenſo wie eine Anzahl anderer Betriebe, 
ſtillgelegt werden. Die ſozialen Laſten find durch den ſtarken Suſtrom 
der Oftflüchtlinge bier unverhältnismäßig, in Landsberg z. B. um das 
zwölffache, gegenüber den letzten Vorkriegsſahren geftiegen. 

Infolgedeſfen wird die Wirtschaft mit hohen Kommunalſteuern be⸗ 
laſtet und in ihrer Wettbewerbsfähigkeit weiter beſchränkt und müllen 
dringende Kultur aufgaben unerfüllt bleiben. So 
arbeiten in Landsberg 3. B. ſämtliche Volksſchulen noch mit fliegenden 


mäüflen Neubeftellungen auf unſer „Oftland“ für 


Unver- den Monat © ezember aufgegeben werden. 
Bei ſpäter erfolgten Beſtellungen iſteine Sonderge⸗ 
züglich bühr von 20 Pf. zu zahlen. Der Bezugspreis für 


Dezbr. beträgt 50 Pf. (ohne Zuſtellungsgebühr). 
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KRlafjen, iſt das Muſeum in den feuchten Kellern einer Volksſchule 
untergebracht und ift das Fortbeſtehen des anerkannt guten Theaters 


in Frage geſtellt, weil der Staat eine weitere Unterſtützung verweigert. 


Wie aus der wirtſchaftlichen Notlage eine Vernachläſſigung der 
dringendſten hugieniſchen und kulturellen Bedürfniſſe folgt, wurde 
den Journaliſten beſonders im Kreiſe Flatow vor Augen ge- 
führt, gegen den, geſtützt auf eine polniſche Sprachinsel, die national 
polniſchen Sermürbungsangriffe beſonders ftark gerichtet ſind. Dort 
jind die polniſchen Schulen in neuen, gut ausgebauten Gebäuden unter- 
gebracht, weil ihnen reichliche Geldmittel von jenjeits der Grenze zu- 
geflojfen find. Die Bedingungen aber, unter denen ein großer Teil der 
deutſchen Kinder hier unterrichtet werden muß, in halb verfallenen, 
zugigen, lichtloſen und überfüllten Holz- und Sachmerkbauten find kaum 
zu beſchreiben. Der Landrat des Kreises, Or. Snau, hat als höchſter 
Beamter der Baupolizei bereits mehrere diefer Schulen wegen Einfturz- 
gefahr ſperren laſſen, ohne aber in der Lage zu ſein, neue, angemeſſenere 
Räume für die Unterrichtung der deutſchen Kinder zur Verfügung 
jtellen zu können, Jo daß in einem Fall die deutſche Schule 
in einem ehemaligen Schweineſtall untergebracht 
werden mußte. 

Es klingt wie ein Hohn auf die geprieſene deutſche Kultur, heißt 
es in einem Bericht, wenn man beijpielsweile in Preußenfeld die ver- 
wilderten deutſchen Schulgebäude und daneben das ſchmucke Häuschen 
der polniſchen Minderheitenſchule ſieht. Daß mit ſolchen Zuftänden 
eine kulturelle Gefährdung des Deutſchtums in den Grenzgebieten un- 
mittelbar verbunden iſt, weil durch fie die rege Werbetätigkeit der 
Polen eine größere Anziehungskraft auf die national noch unſchlüſſigen 
Eltern ausüben muß, die in erſter Linie ihre Kinder gut und geſund 
untergebracht wiſſen wollen, leuchtet ein. Man darf ſich nicht wundern, 
daß die deutſche Bevölkerung ſolche Orte verläßt, weil ſie es nicht 
ertragen kann, weiter unter folch entwürdigenden Zujtänden zu leben. 
Wenn Grenzdeutſche in ihrem eigenen Lande 
ſchlechter als eine Minderheit behandelt werden, 
kann man von ihnen nicht erwarten, daß ſie ein 
jiberer Srenfſchutz find. 

Neben dem Verkehr, dem Gewerbe und den kulturellen Aufgaben 
ſind es vor allem die landwirtſchaftlichen und Siedlungs- 
fragen geweſen, auf die die Aufmerkjamkeit der Journalisten gelenkt 
worden iſt. Für viele Großſtädter vielleicht die ſchwerverſtändlichen, 
aber doch die Fragen, mit deren Löjung das Grenzdeutſchtum ſteht oder 
fällt. Was der Landwirt unter Entbehrungen und Mühen erarbeitet 
hatte, wurde durch Naturgewalten großenteils wieder zerſtört. Die 
Dürre hat die Getreide- und vor allem die Kartoffel- und Nüben- 
ernte vernichtet. Der Viehbeſtand kann nicht überwintert werden, 
weil es an Futtermitteln fehlt. Das Hoch walſer hat weite Acker- 
und Wieſenflächen verdorben, Sturm- und Unwetterſchäden 
kamen hinzu. Im Kreiſe Schwerin hat der Sorleulenfraß nahe— 
zu 23000 Hektar Waldland vernichtet, wovon 14 000 Hektar Gemeinde- 
und Privatbeſitz find. Der notwendig gewordene Maſſeneinſchlag hat 
die Holzpreife gedrückt, ſo daß der Erlös nicht einmal die zur Wieder- 
aufforſtung erforderlichen Mittel für den Beſitzer abgeworfen hat. 
Das Abholzen hat weiter ein Anfteigen des Grundwaſſers zur Folge 
gehabt. In den Feldmarken einiger Gemeinden Jind 
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nur noch ganz geringe Flächen waſſerfrei; die Be- 
wohner haben den Ackerbau nahezu ganz einftellen 
müjfen. 

Hier konnten nur einige Beiſpiele aus den Vorträgen angeführt 
werden, die vor den Journaliſten von den Vertretern der örtlichen 
Behörde gehalten worden Jind. Schon dieſe Beispiele aber geben ein 
Bild von den Eindrücken wieder, die einen Beſucher in der Grenz- 
mark erwarten. Vor allem ſieht er, daß die vielen Notrufe, 
die aus dem Oſten kommen, nicht auf übertriebene 
Angſtlichkeit zurückzuführen find; denn die Not iſt keine 
Einzelerſcheinung, die nur dieſes oder jenes Teilgebiet oder nur eine 
beſtimmte Bevölkerungsklaſſe betrifft, ſondern das ganze grenzdeutſche 
Leben wird in den Niedergang, der Jich dort angebahnt hat, hinein- 
gezogen. Es iſt keine Übertreibung, wenn der Oberbürgermeiſter von 
Glogau, Dr. Hafje (der letzte deutſche Oberbürgermeiſter von Thorn), 
gejagt hat: 

»Wenn nicht Reich und Staat alles daranletzen, 
dem einſt ſo blühenden Oſten zu helfen, dann gehen 
die Bewohner hier langfam zugrunde,“ 

und wenn immer betont wird, daß die Bevölkerung, Jolange ihre 
dringendjten materiellen Lebensintereſſen nicht geſichert Jind, auch nicht 
fähig Jein wird, die nationalpolitiſchen Intereſſen des Reiches im Grenz- 
land zu wahren. Die Journaliſten haben geſehen, wie niederdrückend 
und erbitternd im Often die Nachricht von der Aufltellung eines um- 
faſſenden Weſtprogrammes gewirkt hat, während der Often 
wieder leer ausgehen ſoll. Sie haben wohl auch etwas von der 
innerpolitiſchen Spannung bemerkt, die durch eine ſolche 
Vernachläſſigung hervorgerufen wird, und etwas von der Staats- 
verdroſſenheit der Grenzbevölkerung verjpürt, vor welcher der 
Landeshauptmann Dr. Cajpari ſie als die Vertreter der groß- 
ſtädtiſchen Preſſe gewarnt hat. Es iſt unverkennbar, daß durch die 
einſeitige Bevorzugung des Weſtens ein Gegenſatz 
zwiſchen Oſt und Weſt hervorgerufen wird, der die 
dringend notwendige Einheit in allen grenzpolitiſchen Fragen aufs 
Ichwerſte gefährdet. Die Wirthſche Weftprogramm-Politik wird im 
Oſten als ein Erzeugnis des großſtädtiſchen Heiſtes empfunden, der den 
agrariſchen Landesteilen mit bewußter Abneigung gegenüberſteht. 

Sie iſt geeignet, eine Gegnerſchaft zwiſchen Induſtrie und Landwirt- 
Schaft zu erneuern, von der man hoffen durfte, daß fie durch das Be- 
wußtſein gemeinſamer Intereſſen ſeit Jahren überwunden worden iſt. 
Wenn dem Grenzland nicht geholfen wird, dann beſteht die Gefahr, 
daß die Abwehrfront, die heute noch gegen Oſten gerichtet iſt, ſich 
gegen den Weſten einſtellt, um mit offener Drohung das zu erzwingen, 
was ihr eine beſchränkte Einſeitigkeit im anderen Salle verſagt. Es 
iſt bisher viel verſprochen und beſchloſſen worden; aber ſelten iſt den 
großen Worten und den vielen Studienreiſen die wirkliche Hilfe gefolgt. 
Das hat nur eine um Jo tiefere Enttäuſchung in der Bevölkerung zur 
Solge gehabt. Die Regierung wird erſt dann aus= 
reichende Mittel für die Durchführng eines Oft- 
programmes zu finden wiſſen, wenn ſie unter dem 
ſtarken Druck der öffentlichen Meinung ſteht. Dieſen 
Druck zu erzeugen, indem man die Vertreter der großen Preſſe mit 


„Das Jahr der Heimat.“ 


So nennt unſer allverehrter Bundespräſident Dr. Franz 
Lüdthe, der gefeierte oſtmärkiſche Dichter, ſeinen jüngſten Roman, 
der ſoeben im Verlage von Heinrich Wilhelm Hendriock, Berlin- 
Charlottenburg 2, erſchienen iſt. Dieſer Noman geht vor allem uns 
Oſtmärker an, denn er behandelt in ergreifender Weiſe das tragische 
Schickſal unjerer Oſtmark nach dem Sufammenbruch, er gibt aber zu⸗ 
gleich — nicht in trockener Geſchichtswiſſenſchaft, ſondern in dichte⸗ 
riſchem Aufriß — eine Geſchichte des Oſtens und des unermüdlichen 
Kampfes des Deutſchtums um diefen Oſten, um die Schaffung, Er- 
haltung und Förderung Jeiner Kultur. Freilich will das Buch keine 
Geſamtdarſtellung der ktragiſchen Vorgänge, durch die der Oſten vier- 
zehnmal geteilt wurde und wir die Kornkammern des deutſchen Reiches 
im deutſchen Often verloren, geben, ſondern er behandelt, dafür aber 
um jo eindringlicher, einen ſehr charakteriſtiſchen Ausschnitte aus jenem 
Weltgeſchehen, das uns die blutende Oſtgrenze beſchert hat, nämlich 
die Organiſierung des Grenzſchutzes im Poſener Lande. Prächtig, 
wie Lüdtke hier wieder den Oſten zeigt, der, während alles zu- 
ſammengebrochen it und im ganzen Reich „Nie wieder Kriegl“ ge— 
geſchrien wird, zu entjchlojenem Handeln, wie Jo oft in unſerer Ge⸗ 
ſchichte, bereit iſt, für ſich allein die Heimat zu retten und die Achtung 
der Welt zurückzugemwinnen! Prächtig die kurzen packenden Szenen, 
in denen das Zuſammenſtrömen der oſtmärkiſchen Jugend zum Kampf 
für Heimat und Scholle geſchildert werden, wie aus dieſen erſt loſen 
und faft zuſammenhangloſen Formationen ſich die große Einheitsfront 
von Königsberg bis Oberſchleſien bildet, wie Hindenburg ſich an ihre 
Spitze ſtellt und ſein Hauptquartier in Kolberg aufſchlägt und wie 
General Hoffmann, im Poſener Lande wirkend, ſeine Erfahrungen 
und ſeinen weiten politiſchen Blick zur Verfügung ſtellt! Spannend, 
wie hier die Bildung eines Oſtſtaates, eines Pufferjtaates, vorbereitet 
werden ſoll zwiſchen Deutſchland und dem neuerſtandenen Polen! Wie 
die Hoffnung die Herzen belebt, Nußland werde ſich machtvoll erheben 
und den eben erjt errichteten polniſchen Staat in Stücke ſchlagen, 
wie es das ja tatſächlich im Bolſchewiſtenkriege gegen Polen auch 


verſucht hatl Niederdrückend dagegen die Catſache, wie dem Grenz⸗ 
ſchutz die Waffe aus der Hand geſchlagen, wie er auf die Befreiung 
der Heimat verzichten und ſich auflöfen muß und wie die tapferen 
Männer, die in ihm gekämpft haben, von denen ſo viele geblutet haben 
und zuſehen mußten, wie Jo viele ihr Leben laſſen mußten, zähneknirſchend 
es geſchehen laſſen mußten, daß ihre Heimat von den Polen unter- 
worfen wird oder übergeben werden muß. Jene unheilſchwangere 
folgenſchwere Seit iſt von Dr. Lüdtke in einer beſchwingten Sprache 
Jo eindringlich, Jo anſchaulich geſchildert worden, daß es dem Leſer 
iſt, als erlebte er jene Zeit noch einmal. Man kann fi) keinen Oft- 
märker denken, der diefes Buch, wenn er einmal angefangen hat es 
zu leſen, es nicht in einem Zuge zu Ende lieſt, und dem dabei, ob er 
alt oder jung iſt, ob er ſich zur Männer- oder zur Frauenwelt zählt, 
nicht das Herz klopft zum Serſpringen vor innerer Erregung in der 
Erinnerung an jene furchtbaren Cage, dem nicht der Kopf glüht und 
die Sauft ſich ballt, dem nicht wäre, als leſe er einen Roman, ſondern 
als riefe ſein eigenes Erinnern ihm noch einmal die furchtbarſten €r- 
lebniſſe Jeines Dafeins lebendig ins Gedächtnis zurück. 5 

„Das Jahr der Heimat“ ift ein Schlüjfelroman. Er gibt eigene 
Erlebniffe des Verfaſſers wieder, der jein Denken, Wollen und 
Handeln aus jener Geit, wenn auch unter anderem Namen, wider- 
ſpiegelt und der namentlich ſeine Erlebniſſe in Meſeritz und Birn⸗ 
baum, fein Wirken im Grenzſchutz und im Deutſchen Volksrat, ſein 
Suſammenwirken mit vielen Perſonen in der Oftmark, die in dieſem 
Roman, wenn auch ebenfalls unter anderem Namen, geſchildert find, 
jeine Sründung der Volkshochſchule in Meſeritz uſw. darſtellt. 

Der Held des Nomans, Dr. Ludolf Welthagen, iſt nach dem Zu- 
Jammenbruch des Vaterlandes am Ende des Weltkrieges ſeeliſch 
völlig zerſchlagen. Ihm ſcheint, daß nach dieſem Zuſammenbruch alle 
Deutſchen ſich die Hand reichen müßten zum Widerſtand, zum Wieder- 
aufbau, „doch man ballte die Hände zur Fauſt und ſchlug dem Bruder 
ins Angeſicht, das war die ſchlimmſte Not“. Ein halb Berzweifelnder, 
ji kaum noch zurechtfindend in dieſem Irrſinn des Daſeins, wird er 
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den Zuftänden im Often perſönlich eingehend bekanntmacht, ift die Ab⸗ 
ſicht der Veranſtalter der Studienreife geweſen. Nachdem direkte 
Eingaben und die aufklärende Arbeit der Provinzpreſſe bei den Ju- 
ſtändigen Stellen bisher wenig gefruchtet haben, iſt die „ISlucht in 
die Öffentlichkeit“ der letzte Verſuch, die Katastrophe abzu- 
wenden, die unjerem Often droht. Der Verſuch wird Erfolg haben, 
wenn die Teilnehmer der Fahrt ſich ihrer Aufgabe bewußt ſind und 
ſich nicht ſcheuen, auch ſolche Fragen immer wieder zu erörtern, die für 
viele vielleicht noch wenig bedeuten und deren Behandlung anderen viel- 
leicht unbequem iſt. Sie haben während ihrer Grenzfahrt nicht viel 
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erfreuliche Dinge erfahren: viel Armut und Entbehrung. Aber fie 
haben auch feſtſtellen können, daß die Bevölkerung im Oſten bereit ift, 
ſich ſelbſt nach Kraft und Vermögen zu helfen, daß ſich die Grenzmark 
Poſen-Weſtpreußen . B. durch eine IOprozentige Provinzialumlage 
bis zur Grenze ihrer wirtſchaftlichen Leiſtungsfähigkeit beſteuert hat, 
um die vielen Aufbauarbeiten erfüllen zu können. Dieſe Ent- 
ſchloſfenheit zur Selbſthilfe rechtfertigt wohl auch 
die Hilfe von außen, weil lie die Gewißheit gibt, 
daß die bereitgeſtellten Mittel ſorgſame und zweck- 
mäßige Verwendung finden. Dr. K. 


Die Entſchädigung der deutſchen Liquidationsgeſchädigten. 


Snowden, der jetzt die Freigabe der engliſchen Liguidatio userlöſe verweigert, hat diefe Verweigerung früher eine 
„ſkKandalöſe Verletzug des Völkerrechts und aller Gerechtigkeit“ genannt! 


Bei den jetzigen Verhandlungen des in Paris tagenden Unteraus- 
Ichujles der Ondihtekonfereng für die Finanzfragen hat nach langem Hin 
und Her ſchließlich der engliſche Schatzkanzler Snowden ganz klipp 
und klar erklärt, daß England die Erlöſe aus der Liquidierung 
deutſchen Eigentums, die Deutjchland noch nicht gutgeschrieben ſind, 
nicht herausgeben werde. Ebenſo hat er dem deutſchen Botſchafter 
offiziell mitgeteilt, daß die Forderung Deutſchlands auf bedingungs- 
loſe Rückgabe des deutſchen Eigentums, das noch nicht liquidiert ſei, 
nicht in Erwägung gezogen werden könne. Snowden hat hinzugefügt, 
daß, wenn Deutſchland darauf nicht eingebe, es damit rechnen müſſe, 
daß die Liquidationen, die jeit dem J. September eingeſtellt ſind, 
wieder aufgenommen werden. 


Die deutſche Regierung hat ſich durch dieſe Drohung nicht ein— 
ſchüchtern laſſen, Jondern ihre Forderungen kategorisch aufrecht erhalten, 
und das mit Recht. Der Youngplan verbietet, daß vom Cage ſeines 
Inkrafttretens ab (und letzteres Joll ja auf den 1. September d. F. 
zurückdatiert werden) fremdes Eigentum liquidiert wird. Es darf 
nicht jo kommen, daß Deutſchland die Bedingungen des Youngplans 
erfüllt, andere Länder aber davon nur das erfüllen, was ihnen 
paßt! Das gilt in der Liquidationsfrage ebenſo für England wie 
für Polen. Wenn England die Herausgabe der Liquidationsüber⸗ 
ſchüſſe verweigert mit der Begründung, daß dieſe Frage bereits vom 
Haager Auslegungsgericht für den Dawesplan entſchieden ſei, Jo. 
trifft dieſe Begründung nicht zu. Das Haager Schiedsgericht hat im 
Sebruar v. 3. lediglich die Stage entschieden, daß die von Deutſchland 
an die Liquidationsgefchädigten zu leiſtenden Entſchädigungen nicht auf 
die Jahresleiſtungen des Dawesplans angerechnet werden dürfen. 
Nichts weiter Wie unhaltbar der engliſche Standpunkt iſt, gebt am 
beſten aus einem ſoeben veröffentlichten Briefe Snowdens aus 
Ben Jahre 1926 hervor, der wie eine Bombe eingeſchlagen hat. Er 
autet: 


„Sehr geehrter Herr Ich bin im Beſitze Ihres Briefes über 
die Beschlagnahme des Eigentums ODeutſcher in den alliierten 
Ländern auf Grund des Friedensvertrages, Mir iſt die Sache durch 
aus nicht unbekannt. Ich habe zur Zeit des Friedensvertrages und 
Jeitdem viele Male öffentlich gegen dieſe Jkandalöfe Ver- 


letzung allen Völkerrechts und aller Gerechtig⸗ 

keit proteſtiert. Dieſes Vorgehen ift, wie Sie mit Necht Jagen, 

ohne Vorbild in der Seſchichte. Ich glaube, daß durch 
die Behörde für feindliches Eigentum einiges geschieht, um die Not 
zu mildern, und ich hoffe, daß man im Laufe der Seit, wenn die 

Kriegspiuchofe abflaut, dieſe Beſtimmung des Friedens 

vertrages vollkommen aufgeben wird. Die deutſche 

Regierung, die ja jetzt im Völkerbundsrat ift, wird vielleicht in 

dieſer Frage mitarbeiten können.“ 

Die deutſche Regierung muß in dieſer Frage unbedingt feſtbleiben. 
Es hängt viel davon ab. England und ſeine früheren Verbündeten 
werden den Aoungplan nicht an dieſer Frage ſcheitern laſſen, in der 
Deutſchland durchaus im Recht ift. Das geht vor allem auch daraus 
hervor, daß in England lich eine direkte Bewegung 
gegen die Nichtherausgabe der Liguidationsüber- 
ſchüſſſe geltend macht, die einen immer größeren Umfang annimmt. 


Spendet für den Kampffonds, 


da der Kampf um die Entſchädigung fortgeſetzt werden muß! 
An Stelle von Einzelquittungen beftätigen wir mit herzlichem Dank 
an die Spender den weiteren Eingang folgender Spenden: 
übertrag 85,— 
Theodor Büſchleb, Schnei- 


Joh. Funda, Seidenberg, 
O. 8 demühl, durch Bürgerm. 


Bürgerm. a. D. Miegel, a. O. Miegel. . 50, — 
Schneidemühl, für Herrn Frau Erneſtine Biſewske, 
Beutling, Sinfterwalde 15,— Harburg, E., Karlſtr. 24 10.— 
desgl. für Herrn Külper .15,— Ing. Virus, Noſtock, f. ung. 5.— 
desgl. für Herrn Deuble 33,.— Nich. Schubert, Berlin 10.— 

Hugo Hauſchild, Breslau I, 65, — 


Cauentzienſtr. 100, III. 10.— Dazu aus Nr. 30 9591,25 

Übertrag 85, — im ganzen 9751,25 

Weitere Spenden werden unter der Anſchrift: Deutſcher Oftbund, 

Berlin-Charlottenburg 2, Hardenbergſtraße 43, auf Poſtſcheckkonto 
Berlin joa 726 erbeten. 


von Freunden nach der oſtmärkiſchen Heimat gerufen, um ſie ver- 
teidigen zu helfen, nach der Heimat, von der er ſagt: „Durch die Nacht 
der Heimat ſteigen, als an den anderen Grenzen der Krieg längſt 
eingeſchlummert war, die Brandfeuer des Kampfes empor, Fackeln, 
die tauſend Jahre und länger hier geloht, immer wieder erloſchen, 
immer wieder entzündet im Ringen um ein Land, von dem der Deutjche 
nicht laſſen will noch kann, weil es ihm Heimat ist.“ So ſieht Ludolf 
Welthagen feine Oſtheimat an. „Er löfte ſich“, jo heißt es dann von 
ihm, „aus einem Kreis, in dem alles nur noch Pflicht war, nicht 
mehr Aufgabe, aber ohne Aufgaben iſt der Mann nicht Mann.“ Und 
nun führt ihn der Weg zu Gott zurück über die Heimat, und dieſer 
Weg iſt zugleich „ein Heimatweg ins Ewige“. 

über die troſtloſe Lage, in der ſich damals die Oſtmark befand, von 
Volk und Vaterland verlaſſen, ſchreibt der Verfaſſer: 

„Kaltherzig ward damals die Ostmark zertrümmert. Irgendwo 
ſaßen die Leute zu Nat, hatten Pläne vor ſich, zeichneten farbige 
Linien. Andere Leute kamen, gingen, ſchmeichelten, dienerten, 
heiſchten, beſchworen; dann ward eine Linie Jo, eine andere anders ge⸗ 
zogen. Was wollte Deutſchland, was der deutſche Menſch! Aus- 
tilgen, zertreten, vor allem die Oſtmark, aus der Deutſchlands 
Stärke wuchs. 

Nicht um die Waffenſtillſtandsgrenze wurde geredet, an der ihre 
verratenen Schützer ſtanden, Wache haltend am düſteren Tag, in ſtern⸗ 
heller Nacht. Das war abgetan: Polen, Sneſen, Hohenſalza, Woll- 
ſtein. Kein Hund in der Welt bellte darum. Nein, Bromberg ward 
zu Polen geſchlagen, die Stadt des Alten Fritz, und Liſſa, Nawitſch, 
Birnbaum, Bentſchen, alles, was Grenzſchutz und Volkswehr ver⸗ 
teidigt gegen Gewalt und Liſt, Wochen und Monde. Schneidemühl 
ward zu Polen geſchlagen, in dem man keine Silbe Polniſch hörte, 
Thorn ward zu Polen gejchlagen, Sraudenz, Dirſchau, ein Teil 
Pommerns, ein Teil von Ostpreußen, ein Teil von Schleſien, ſelbſt ein 
Teilchen von Brandenburg. Die Ostmark war nicht mehr, wenn das 
Wirklichkeit wurde; Deutſchland war nicht mehr, wenn es ein Ja 
unter Jolchen Frieden ſchrieb. Bismarck, ſchläfſt du? Friedrich, biſt 
du tot? Cot in der Seele eines Volkes, das dich vergaß? Es wird 
erzählt, daß damals der bronzene Friedrich vom Sockel feines Denk- 


mals in Bromberg geſtiegen und auf ungeſatteltem Noß mitternächtig 
längs der Grenze jener Gaue geritten ſei, die er vor hundertfünfzig 
Jahren für Preußen und Deutſchland erwarb. Nein, Jo tief ſank ſein 
Stern nicht bei Kunersdorf, jo tief nicht Preußens Stern, als Heinrich 
von Kleiſt die Piftole gegen die glühende Stirne hob. Tiefer, tiefer, 
ganz tief. Das war im Frühling 1910 ...“ 

Und nun ſchildert der Verfaſſer den erfriſchenden Kampf um die 
Oſtheimat, in dem ſich Jo viele von den Beſten zuſammenfanden, den 
geiſtigen Kampf um die Heimat und den militäriſchen Kampf. Von 
dem letzteren heißt es an einer Stelle: „Birnbaum. Nacht. An den 
Gräben rollte das Gemehrfeuer, unaufhörlich. Schein zuckt hüben und 
drüben, Leuchtraketen flammen. Dann und wann helles Knattern ...“ 

Auch das Flüchtlingselend ſchildert Dr. Lüdtke in ergreifen 
den Worten. So heißt es an einer Stelle des Nomans: 

„Da find Slüchtlinge von drüben, denen das Elend im Geſicht ge⸗ 
ſchrieben ſteht. Verfolgte, von Haus und Hof Vertriebene. Burſchen, 
die zur polniſchen Sahne ſollten, Männer, denen Haft und Kerker 
drohten. Siczupiorno, das ſchlimme Gefangenenlager, in dem die 
deutſchbewußten Bürger der geknechteten Provinz auf Befreiung 
harrten, das Seuchenlager, das Lager der Knute, des Sufels, es droht. 
Unter den Brauen dieſer Gequälten zuckt es gewittrig; ſie nähren 
einen Haß, von dem ihr Elend beſſere Cage hofft. Frauen ſind da, mit 
ihren Kleinen am Nock, an der Bruſt. Die Männer gefallen, hinter 
Mauern und Stacheldraht verſchleppt. Jetzt gehorchte die polniſche 
Magd nicht mehr; jetzt war der polniſche Inftmann der Herr. Nachts 
ſtahlen ſie das Vieh aus den Ställen, das Gerät aus der Scheune. 
Beſtellung der Acker? Lieber Gott, niemand rührt fihl Der Nach- 
barin haben fie das Dach angeſteckt, die Tochter vergewaltigt. Da iſt 
man über die Grenze geflohen. Was nun?“ 

über das Verhältnis des oſtmärkiſchen Grenzſchutzes zur Reichs- 
und Staatsregierung und über die Stellung der Landsleute, die unter 
der polniſchen Knute ſchmachteten, ſchreibt der Verfaſſer zutreffend: 

„Die Oſtmark mußte handeln; ſie hatte das größte Recht, Jo auch 
die größte Pflicht. Polen bebte. Es galt Sein oder Nichtſein für 
Polen. Nein: das Nichtſein galt, wenn Oſtſtaat und Rußland mar⸗ 
ſchierten. Rußland aber marſchierte, wenn der Oſtſtaat das Seichen 
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Der Korridor in der Oftpreußenpropaganda, 


In Deutſchland wird, um die Notwendigkeit einer deutſch-polniſchen 
Grenzreviſion nachzuweifen, die wirtſchaftliche und kulturelle Not der 
deutſchen Grenzgebiete beſonders betont. Vor allem wird feſtgeſtellt, 
daß die ſchwierige Lage Oſtpreußens in erſter Linie darauf zurückzu- 
führen ift, daß die Provinz durch den Korridor vom Neichskörper 
abgetrennt worden if. Das Zutreffende folcher Seſtſtellungen iſt nicht 
zu bestreiten. Aber man überjieht in Deutjchland zumeilt noch, daß 
durch eine ſolche Beweisführung die polniſche Propaganda nicht wider 
legt wird. In Warſchau ſtellt man mit Genugtuung den Niedergang 
der oſtpreußiſchen Wirtſchaft fe. Man denkt gar nicht daran, hier 
mit ſeiner eigenen Verkehrs- und Handelspolitik helfend einzugreifen; 
im Gegenteil, man tut alles, was geeignet iſt, die beſtehenden Aliß⸗ 
ſtände zu verschärfen und Unzufriedenheit und Mutlosigkeit im Lande 
hervorzurufen. Die Abdrofſelung der grenzdeutſchen, insbeſondere 
wieder der oſtprenßiſchen Wirtſchaft iſt eine der Abſichten geweſen, die 
der Pole in Verfailles verfolgt hat. Er hat es deutlich genug geſagt, 
daß er Ostpreußen durch die Jolierung wirtſchaftlich ſchädigen will 
und daß er vom Niedergange der provinziellen Wirtſchaft eine 
Schwächung des nationalen Widerſtandswillens der Hrenzbewohner und 
eine Zunahme der deutschen Abwanderung nach Weſten erhofft. Er 
erwartet, daß das Reich allmählich fein Intereſſe an einer “Provinz 
verliert, die Jahr für Jahr Zufchüffe verlangt, um ihre Wirtſchaft 
aufrechterhalten und ihr kulturelles Leben pflegen ju können und 
daß umgekehrt in Ostpreußen Jelbft eine Stimmung der Neichsmüdigkeit 
und eine feparatiſtiſche Verſtändigungsbereitſchaft gegenüber Polen 
aufkommt. Sür uns iſt die Wirtſchaftsnot der Provinz 
ein Grund mehr, die Beleitigung des Korridors, 
d. h. die Wiederherſtellung einer unmittelbaren 
und breiten Landverbindung der Provinz mit dem 
Neich zu fordern. Auch der Pole erkennt an, daß Oſtpreußen 
unter dem Vorhandenſein des Korridors ſchwer zu leiden hatte; ja, 
er bemüht ſich mitunter, deſſen nachteilige Folgen in noch kraſſeren 
Farben darzuftellen, als es von deutſcher Seite geſchieht. Er ſagt, daß 
die Mittel, die von Reich und Staat für Oſtpreußen ausgeworfen 
werden, keine nachhaltige Linderung der Not bewirken können, weil 
damit nur an den Symptomen herumkuriert, aber nicht das Übel an 
der Wurzel gefaßt werden kann. Er betont vor allem, daß Ostpreußen 
infolge der Abtretung Poſens und Pommerellens den beträchtlichen 
Binnenhandel, den es vor dem Kriege mit dieſen Provinzen unterhielt, 
verloren hat, daß es heute gezwungen ift, entferntere Ablatzmärkte 
aufzujuchen, auf denen es wegen der höheren Srachtkoften nur ge⸗ 
ringeren Gewinn erzielt, und daß es feine unentbehrlichen Nohſtoffe 
aus Oeutſchland heute teurer bezahlen muß. Die polniſche Propaganda 
weiſt ferner darauf hin, daß für Oſtpreußen heute der gewinnbringende 
Tranjitverkehr mit dem ehemals rußſiſchen Hinterlande abgeſchnitten 
ift, daß infolgedeſſen feine Induſtrie keine ausreichende Beſchäftigung 
findet und der erſt vor wenigen Jahren modern ausgebaute Königsberger 
Hafen vergeblich auf den belebenden Strom der Güter wartet, uff. 


gab. Polen wußte, dann war es verloren. Die Franzoſen würden 
Hilfe ſchicken, wohl; die Engländer beſetzten Danzig, willkommene Ge- 
legenheit! Der Oftftaat zerbrach, vielleicht. Aber gegen Nußland 
konnte Frankreich auf die Dauer nicht kämpfen, dann war Polen Nuß⸗ 
lands Beute, der uralte Traum der moskowitiſchen Herrſcher erfüllt... 

Man ſpielte mit offenen Karten, es war nichts geheim zu halten. 
Wollte man Kohle, Geld, Proviant, Material, Truppen, jo mußte 
alles, ſolange die Fäden noch nicht abriffen, zwiſchen Berlin und der 
Oſtmark ehrlich beſprochen ſein. Berlin wie Weimar ſagten ja. Sie 
jagten zu allem ja. Sie gaben die Oftmark preis; doch Juchten ſie ihren 
Kampf zu ſtützen. Sie mußten, was im Oſten geschah, dem Seindbund 
gegenüber verleugnen; doch im Herzen — mit verſchwiegener Cat. 

Mancher dachte an die Leiden Deutfchlands unter Napoleons 
Herrſchaft. Als die Regierungen oft anders ſcheinen mußten, als ſie 
fühlten. Volksbewegungen ſind freier. Auch die Oſtmark ſollte frei 
Jein, frei handeln, um Deutſchland, die Zukunft zu retten. Berlin war 
einverſtanden mit dem, was die Oſtmark tat. Gemaltiges zeichnete 
lich ab. Die Menſchen des Oſtens atmeten wie in reinerer Luft, ſie 
hatten die Kraft derer, die das Schickfal in eigenen Händen tragen. 
Hatten Freude in freudloſer Zeit, Willen zur Tat, zum Opfer für alle. 
Polen aber bebte; die Posener Umſturzmänner rüfteten zur Flucht ins 
Landesinnere, um geſichert zu fein an dem Cage, da die Selte fiel. 
Man Jah bedrückte Mienen in Poſen, aber die Augen der Deutſchen 
flammten: wann kommen unfere Brüder? Die ODeutſchen im beſetzten 
Gebiet erharrten mit Sehnjucht den Tag. Sie waren ſchwach geweſen 
in ſchwächlichen Wochen. Woher ihre Tatenlofigkeit, da ſie alles vor- 
ausgeſchaut? Warum die fruchtlolen Hilferufe ins Reich ſtatt des 
Muts zum eigenen Handeln? Hunderttaufende ſchämten ſich und 
fragten: wann kommen unſere Brüder? Sie hatten gelernt, daß man 
nicht mit Sagen, nur mit Wagen das Schickſal bannt. Wie ein Meer 
vor dem Sturm war das Oſtland, unruhig, in gewiſſer Ahnung des 
Wetters, das naht. ...“ 

Meiſterhaft hat es Dr. Lüdtke verstanden, all das Sufammenwirken 
ſeuriger Menſchen zum Schutze der Heimat zu ſchildern und jo die 
Hoffnung auf nahen Erfolg berechtigt erſcheinen zu laßen. Ebenjo 
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All das beſchreibt der Pole in derfelben, im weſentlichen zutreffen« 
den Weiſe wie wir. Er tut es ohne einen Ausdruck des Bedauerns. 
Er ſagt wie wir, daß der Korridor befeitigt werden 
muß, und er ſtellt deſſen Abſchaffung als kategoriſche Forderung auf. 
Aber er will dieſe Forderung nicht dadurch erfüllt ſehen, daß. Polen 
den Korridor an Deutschland zurückgibt, ſondern dadurch, daß 
auch noch Oſtpreußen an Polen ausgeliefert wird. 
Der Korridor würde auf dieſe Weiſe allerdings beſeitigt werden, und 
die Klagen über eine wirtſchaftliche Schädigung Oftpreußens durch ihn 
würden dann allerdings verſtummen. „Die Korridorfrage“, ſagt der 
ehemalige polniſche Generalkonful in Königsberg, Skrokomjki, 
„it am einfachſten und radikalſten, d. h. für alle Zeiten dadurch zu löſen, 
daß Oſtpreußen an Polen fällt“. Der Pole verſucht alſo, die 
Korridorfrage zu einer Oſtpreußenfrage zu machen. 
Er bemüht fich, das oſtpreußiſche Problem in erſter Linie als Wirt- 
ſchaftsfrage hinzuſtellen. Er beweiſt — im weſentlichen richtig —, daß 
Oſtpreußen ſich in einer ſchwierigen Lage befindet, er lehnt mit hart⸗ 
näckiger Konsequenz eine Aussprache über den Korridor ab, und er be- 
hauptet in der Hoffnung, damit Anhänger für jeine Pläne in der 
bedrängten Provinz zu finden, daß dieſe im Zuſammenhang mit Polen 
als bevorzugtes Küſten⸗ und Durchgangsgeblet einen unvergleichlichen 
wirtſchaftlichen und kulturellen Aufſtieg erleben werde, während fie 
für Deutſchland nicht viel mehr als der mit einiger Geringſchätzung be⸗ 
trachtete Lieferant von Schweinen, Roggen und Kartoffeln ſei. Wir 
erinnern uns, wie der Pole ſeinerzeit die angebliche Notwendigkeit 
eines polniſchen Zugangs zum Meere, alſo einen wirtſchaftspolitiſchen 
Grund, als Hauptargument für die Schaffung des Korridors ins Feld 
geführt hat und wie es ihm unter Ausſchaltung nationalkultureller 
Überlegungen gelungen ift, mit Hilfe dieſes Beweismittels fein Ziel 
zu erreichen. In bezug auf Ostpreußen verſucht er heute dasſelbe. Der 
Korridor ſoll ihm ein Mittel werden, das ihm Oftpreußen gewinnen 
hilft. Da heißt es für Deutſchland, wachſam zu fein und ju erkennen, 
daß man der polniſchen Argumentation mit der Darftellung der wirt⸗ 
ſchaftlichen Notlage Oſtpreußens allein nicht erfolgreich enkgegentreten 
kann. Die deutſche Beweisführung hat dort einzusetzen, wo der Pole 
mit der ſeinen lieber aufhören möchte, weil ihm die Beweismittel aus- 
gehen und er nur Behauptungen aufjtellen kann, die, wie die hiſtoriſche 
und geopolitiſche Zugehörigkeit Oftpreußens zu Polen, in der Geſchichte 
keine Beſtätigung finden, oder die, wie die polniſche Darſtellung der 
Majurenfrage, durch die Gegenwart widerlegt werden, oder die 
ſchließlich, wie das Verſprechen einer günſtigen Entwicklung der 
Provinz mit Polen, nicht zu beweifen find, weil ſie ſich auf die Zukunft 
beziehen. Vor allen Dingen kommt es darauf an, den Polen die 
Grundlage ihres Beweiſes zu entziehen. Wir können nicht zugeben, 
daß ein Stück deutſchen Volks- und Kulturlebens, das Weſtpreußen 
doch iſt, dazu benutzt wird, um einen polniſchen Anspruch auf eine 
weitere deutſche Provinz zu begründen. Ein geſchehenes Unrecht darf 
nicht eine Rechtfertigung für die Begehung eines weiteren U 
ein. r. K. 


meiſterhaft und geradezu dramatisch ſpannend iſt dann die jähe Ver- 
nichtung dieſer Hoffnung durch den Machtſpruch derer, die aus poli- 
tiſchen Gründen den Erfolg verhindern, jo daß Millionen von Deutſchen 
ihre Heimat verlieren und viele von ihnen als Flüchtlinge das bittere 
Brot der Verbannung in der alten Heimat eſſen müffen. Der Held des 
Romans in neuer Verbitterung muß ſich Jagen laffen, daß er nun ein 
Vertriebener ift, der kein Heimatrecht mehr hat. Dagegen aber bäumt 
lich alles in ihm auf. „Kein Heimatrecht? Aus der Seele können ſie 
es nicht reißen, die Seele wird zu Gott dem Herrn gehen, wird Klage 
erheben, Klage um die Heimat, Anklage wider ihren Raub! Wird 
Klage erheben, Anklage, daß die Kinder es hören, von den Kindern die 
Enkel, daß es weitertönt, über Geſchlechter und Seiten, bis Gott einen 
Tag werden läßt, einen Tag, an dem, die Seſſeln reißend, ein freies 
Volk in die heilige Heimat zieht. Seine Seele wird mit ihm ſein, er 
weiß es, ſeine Seele wird mit ihm ſein!“ 

So iſt das Buch doch nicht auf Verzicht und Verzweiflung, ſondern 
auf Harren und Hoffen geſtellt. Und das iſt das Schönſte an dieſem 
ſchönen Buch: daß es nicht nur in den Herzen der Oſtmärker, ſondern 
in den Herzen aller derer, die es leſen, ob es Deutſche oder Ausländer 
lind, die Überzeugung von unjerem Recht auf den Often wecken muß; 
daß die Leſer ſich überzeugen müſſen davon, daß der Often alles 
deutscher Kultur verdankt, davon, daß wir die Oſtmark nicht freiwillig 
und nicht leicht aufgegeben haben, ſondern daß das oſtdeutſche Bürger- 
und Bauerntum bereit war, wieder wie unjere Väter mit Gut und 
Blut die Heimat zu verteidigen und die deutſche Kultur zu retten; daß 
wir ein unverlierbares Anrecht auf die Oſtmark haben als auf das 
Land unſerer Väter, von dem unendliche Ströme Segens ausgegangen 
ſind nicht nur für jeine Bewohner, ſondern für das geſamte Vaterland. 

„Das Jahr der Heimat“, in dem er für dieſe und ihre Befreiung 
lorgen und ſchaffen durfte, ift für den Helden des Romans trotz aller 
Not das Jahr der Gefundung, des Heimfindens zu ſich Jelber geworden. 
Möge das Buch „Das Jahr der Heimat“, das auf keinem deutſchen 
Weihnachtstiſch fehlen follte (Preis 5 M), ein Jungborn der Heimat⸗ 
treue für die Oſtmärker, vor allem für die oſtmärkiſche Jugend, und 
ein Spiegel des Erkennens für alle Nichtoſtmärker, der lauter und 
klar das deutſche Necht auf die Oſtmark zeigt, werden. Ginſchel. 


Oftland-Rultur 


Beilage zum „Oftland’, Wochen ſchriſt des Deutſchen Oſtbundes E. V. 


Nr. 32. 10. Jahrg. 


Nach Oſtland wollen wir reiten 


22. November 1929. 


Arthur Eronthal als Voſener Geſchichßtsſchreiber, 


Von Geh. Archivrat Prof. Dr. Adolf Warſchauer. 


Eine der bekannteſten und beliebteſten Perſönlichkeiten aus der 
Poſener Kolonie in Berlin iſt der frühere Poſener Stadtrat Arthur 
Kronthal, der am 25. November fein 70. Lebensjahr vollendet. Er 
entſtammt einer alten, angeſehenen Poſener Familie und war ſchon 
in jungen Jahren Mitinhaber der weit über die Grenzen der Provinz 
hinaus bekannten Möbelfabrik S. Kronthal Söhne in Poſen, die er 
mit ſeinem treffſicheren Künſtleriſchen Heſchmack und feinen vielſeitigen 
Kunſtgewerblichen Kenntniſſen zu hohen Ehren brachte. Eine ſchöne, 
stattliche Erſcheinung, iſt er bis heute biegſam und elaſtiſch geblieben 
und zeichnet ſich durch ein vornehmes, gefälliges und verbindliches 
ejen aus. Geiftig außerordentlich regſam, ein eindrucksvoller 
Redner und feiner Stiliſt, war er unermüdlich im Lernen und im 
Leſen. Sehr bald wurde man in der Öffentlichkeit auf ſeine Fähig- 
keiten aufmerkſam; die Sahl der ihm übertragenen Ehrenämter wuchs 
infolgedeſſen von Jahr zu Jahr. 1903 wurde er Stadtverordneter, 
1906 unbeſoldeter Stadtrat, in welchem Amt er unter anderem das 
Dezernat für Kunſt und Wiſſenſchaft verwaltete und maßgebenden 
Einfluß auf dieſen Gebieten gewann. Die Landeshauptverwaltung 
ernannte ihn zum Mitglied der Provinzialkommiſſion zur Erforſchung 
und zum Schutze der Denkmäler in der Provinz Poſen. Bei der 
Gründung des Kaiſer-Friedrich-»Muſeums wurde er in das Kuratorium 
desſelben gewählt. 
Erſtaunlich ift es, mit welchem Geſchick er ſich die Vorkenntniſſe 
für ſeine literariſche Tätigkeit auf dem Gebiete der Landesgeſchichte 
aneignete. Mit feinem Spürſinn wußte er intereſſante Chemata auf- 
zufinden und verſteckte Quellen zu ergründen. So fand er in der 
Gießhütte zu Lauchhammer die Akten über den Suß der von dem 
Grafen Eduard Naczunfki geftifteten beiden Brunnen und verwandte 
Jie für ſeine erſte größere wiſſenſchaftliche Arbeit, die 1908 in den 
„Poſener Monatsblättern“ der Hiſtoriſchen Geſellſchaft erſchien. Er 
hat uns die Geſchichte des alten Kunſtvereins des Soologiſchen und 
des Votaniſchen Gartens geſchrieben und eine ergebnisreiche Unter- 
juchung über die Poſener Wappen und Stadtfarben angeſtellt. Er 
grub aus dem Schutt der Vergeſſenheit den Berliner Kalender für 
das Jahr 1839 aus, in dem ſich eine wertvolle Abhandlung des Brom- 
berger Oberlehrers L. Kühnaft über Poſen befand. Das Andenken 
en die Poſener Maler der Biedermeierzeit hat er belebt und die in⸗ 
tereſſante Perſönlichkeit des Poſener Polizeipräſidenten von Minu- 
tolf ſowie deſſen Anſichten von Poſen ins rechte Licht gerückt. Als 
191 der Deutſche Städtetag in Poſen ſtattfand und der Magiſtrat 
den Teilnehmern eine hiſtoriſch⸗ſtatiſtiſche Darſtellung über alle Zweige 
der ſtädtiſchen Verwaltung als Feſtgabe darbrachte, lieferte er den 
umfangreichſten Beitrag über die Gejchichte der Pofener Denkmäler 
und des geistigen und künſtleriſchen Lebens der Stadt. Die Er- 
richtung des letzten deutſchen Denkmals in Poſen, das für den da- 
ſelbſt 1830 verſtorbenen Generalfeldmarſchall von Gneiſenau, iſt auf 
jeine Anregung entſtanden. Die e des alten Nat» 
hauses in Poſen regte ihn zu neuer literariſcher Tätigkeit an. Als 
mitglied der Baukommifſion übte er entſcheidenden Einfluß auf die 
Ausführung des vielumſtrittenen Projektes aus. Er hielt darüber in 


der Stadtverordnetenverſammlung einen aufſchlußreichen Vortrag, den 
er mit belehrenden Skizzen veröffentlichte. In der Incoronata in Lodi 
und der Cancilleria in Nom wies er Prachtdecken nach, in denen er 
Vorbilder für diejenigen im Hauptgeſchoß des Poſener Rathaujes 
erkannte. Er ſchrieb eine Abhandlung über den Nathausadler und 
verfaßte auch ſonſt noch eine Reihe bemerkenswerter Artikel, die er 
10 83 überſichtlichen Führer durch das ehrwürdige Gebäude ab- 
o ß. 


Während des Weltkrieges erregte er das allgemeine Intereſſe 
durch ſeine unermüdlichen Studien über Hindenburg, die es ihm er- 
möglichten, das Geburtshaus des Generalfeldmarſchalls in Poſen zu 
ermitteln und neues über ſeine dortigen Familienverhältniſſe mitzu- 
teilen. Er war Mitbegründer des Vereins für das Hindenburg- 
Auſeum in PoJen, deſſen Schriftführer er wurde und für deſſen reich- 
haltige Ausgeſtaltung er in liebevollſter Weiſe Sorge trug. 


Nach der großen politiſchen Umwälzung mußte er die alte Heimat, 
um die er ſich Jo große Verdienſte erworben hatte, verlaſſen. Er 
Jiedelte nach Berlin über. Ein gütiges Geſchick vergönnte es ihm, 
auch hier in ungebrochener geiſtiger Regſamkeit und Friſche die ge- 
wohnten Pfade weiter zu wandeln, ja, er gewann ſogar an milfen- 
ſchaftlicher Fruchtbarkeit, und es ging von ihm in Berlin diejelbe 
reiche Anregung für die Posener Heimatgeſchichte aus wie in der 
verlorenen Vaterſtadt. Mit den alten Landsleuten gründete er die 
reichsdeutſche Abteilung der Poſener Hiſtoriſchen Geſellſchaft, und 
er hielt Vorträge in den Ortsgruppen des Deutſchen Oftbundes bzw. 
Poſener Heimatvereinen in Berlin, Frankfurt a. O., Breslau, Ham- 
burg und vielen anderen Städten, wo vertriebene Poſener die Liebe 
zur Heimat pflegten. Aus reichem Wiſſen erzählte er dabei in an- 
ſchaulicher Darſtellung vornehmlich Sagen und Legenden aus dem Oft- 
lande, die überall dankbaren Beifall fanden. 1921 erſchien ſein 
Buch „Werke der Pofener bildenden Kunst“. Unter den hier ge- 
jammelten Auffätzen verdient eine beſondere Hervorhebung derjenige 
über das Vild des Malers Julius Knorr: Marktplatz in Poſen aus 
dem Jahre 1838. Es ſtellt in lebhaft bewegten Gruppen eine große 
Anzahl Poſener Perfönlichkeiten aller Stände, Berufe und Kon- 
feſſionen dar, und es iſt wahrhaft bewundernswert, mit wieviel Fleiß 
und Sindigkeit Kronthal die zahlreichen Porträts deutete, Jo daß er 
gewiſſermaßen eine biftorifche Quelle daraus erftehen ließ. Vier 
Jahre Jpäter veröffentlichte er ſeine Lebensbeſchreibung des Poſener 
Arztes und berühmten polniſchen Patrioten Karl Mareinkomfki. 
Gegenwärtig iſt er am Werke, eine Biographie des früheren Ober- 
bürgermeiſters Mitting zu verfaſſen, die im fünften Bande des von 
den Deutſchen Akademien herausgegebenen „Biographiſchen Jahr- 
buchs“ erſcheinen Joll. 

Su ſeinem Jubeltag hat die Hiſtoriſche Geſellſchaft in Poſen Arthur 
Kronthal zu ihrem Ehrenmitglied ernannt. Keine ſeiner vielen 
Würden und Auszeichnungen ift verdienter als diefe, und fein Name 
wird als der eines der ausgezeichnetſten Geſchichtsforſcher Poſens 
dauernd in die Zukunft hinüberleuchten. Ad multos annost 


: Ein Befuch in der alten Heimat. 


Von Arthur Krouthal. 


„Da bin ich denn wieder im alten Neſte, 

Das ich ſeit ſieben Jahren nicht ſah. 

Wie die Sehnſucht danach mir das Herz zerprefte, 

Und nun ſteh ich kalt und trocken dal“ 

Unwillkürlich drängen ſich einem dieſe Verſe Theodor Körners auf, 

wenn man nach langen Jahren des Sernjeins wieder einmal nach Pojen 
kommt und, ſtatt der erjehnten alten vertrauten Heimat, eine 
Stadt findet, die einen kalt und fremd anmutet: unbekannte 
Menſchen in einem großftädtifch haftenden Verkehrsbetriebe, viel un- 
bekannte Bauten und Denkmäler, unbekannte Geſchäfte und unbe- 
kannte Sirmenſchilder. Dazu ſtatt der gewohnten deutſchen Laute 
überall in Wort und Schrift die polniſch e Sprache. 
„Schon der erſte Empfang am Bahnhof zeigt ein völlig ver- 
ändertes Bild: Die nüchternen, dem ruheloſen Verkehr dienenden 
Warteſäle lind in freundliche, behagliche Räume mit gedeckten 
Ciſchen zwiſchen hohen Topfpflanzen umgewandelt. Auf jedem Ciſch 
blühende Blumen in Glasvafen und, wo früher die Pyramiden aus 
Slaſchenatrappen und leeren Sigarrenſchachteln die beiden Glasglocken 
mit den Schinkenſtullen und Käſeſemmeln für befonders eilige Reifende 
flankierten, lockt jetzt ein großes leckeres Büfett mit ganzen Schinken, 
Würsten, Braten, Geflügel, Majonnaifen, Salaten und dergleichen 
mehr. Die flache düftere Eingangshalle des Bahnhofs mit den 


Billettſchaltern ift in ihrer ganzen Breite nach hinten zu vertieft und 
empfängt nun von dort volles Licht. Sie hat auch die eee 
Treppen aufgenommen, die ju den nach links und rechts verlängerten, 
mit blitzend weißen Kacheln bekleideten Tunnels führen, von denen 
der weltliche bis zum Ausgang an der Glogauer Straße reicht. 
Und dieſe Straße ſelbſt iſt jetzt eine breite, von dichtgeſtellten Bogen 
lampen abends taghell erleuchtete Auto Pracht ſtraße geworden. 
Sie reicht in einer Länge von über 4000 Metern von der Kaponniere 
aus weit über Lazarus und Gurtſchin hinaus, bis fie in die Chauflee 
nach Breslau mündet. Nach der Anweſenheit des Marſchalls Soch in 
Poſen führt fie in ihrer ganzen Länge von über einer halben Meile 
jetzt den Namen „Marſzalka Socha“. 

Selbſt auf die Briefkäſten haben ſich die Anderungen erſtreckt. 
Swar find es noch die alten von der Deutſchen Neichspoſt ſtammenden 
Käſten mit ihren Karpatiden, Muscheln, Perl- und Cierſtäben und der 
ganzen übrigen aus der Architektur übernommenen reichen Mufterkarte 
mißverſtandener Nenaiſſance-Ornamente. Aber die grellrote Farbe, 
mit der die Polen ſie übertüncht haben, läßt die deutſche Herkunft 
kaum noch erkennen. Die glatten blauen Briefkäſten neben ihnen 
find neu und dienen dem ene der Luft yo ſt. 

Mächtige neue Gebäude ragen an der ehemaligen Auguſta- 
Victoria-Straße in der Gegend des Trainübungsplatzes, der einjtigen 
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Villa Sehlen und des Seuerwehrgebäudes empor. Dort ift die neue 
Univerjitätsftadt entſtanden. Su ihr gehört die große 
„Anatomie“ und das „Collegium chemicum“ mit ſeinen 
zahlreichen Schornjteinen, die die ſchädlichen Gaſe aus den einzelnen 
Laboratorien abzuziehen haben. Sie find in architektoniſch äußerſt ge- 
ſchickter Weiſe in eine Pultmauer eingegliedert, die das dahinter 
liegende rinnenartige Dach verdeckt. Es ift dies eine Konſtruktion, 
die freilich nicht ganz originell iſt, da ſie ſich bei verſchiedenen, von 
Italienern in Polen ausgeführten Bauten des 16. Jahrhunderts vor- 
findet, wie J. B. auch beim Rathaus in Poſen. 8 

Auch das kennzeichnende Ausdrucksmittel unferer Seit in der 
Architektur, ſoweit es ih um die Bauſtoffe — Beton, Eijen und 
Glas — handelt, tritt bei den Poſener Bauten nicht voll in die Er- 
scheinung. Putzbauten mit Sandſteinverkleidungen Jollen durch den ſehr 
beliebten ſchloßartigen Eingangsvorbau mit Säulen aus Sandftein anz 
geblich moderne Baugeſinnung mit „Krakauer Cradition 
verbinden. Wo aber ift dieſe Tradition eigentlich vorhanden? In 
Polen ſelbſt ift doch kein eigener bodenſtändiger Stil erwachſen! Was 
dafür gehalten wird, ſind wohl mehr die Bauten, die — ſoweit fie 
nicht von deutſchen Architekten ſtammen — im 16. Jahrhundert von 
den italienifchen Künſtlern geſchaffen wurden, die die mailändijche 
Prinzeſſin Bong Sforza, als Gattin Sigismund J., nach Polen ge- 
rufen hatte. . 

Neu an den Bauten ift ein gewiſſer Wolkenkratzer trieb. 
der ſich freilich weniger, ſeinem Namen entſprechend, in der Höhe als 
in der Breite und Tiefe austobt. Ihre Schöpfer ſind ſcheinbar von 
der Suggeſtion der imponierenden Wirkung durch die Quantität 
beherrſcht. Vielleicht in der Annahme, daß nach dem Worte des 
Philoſophen Hegel „die Quantität ſchließlich in Qualität umſchlägt“. 
Ein ſicheres Sormgefühl, eine künſtleriſch empfundene Linienführung, 
eine gute Slächenaufteilung und überhaupt ein gefälliger architek= 
toniſcher Seſchmack ift ihnen aber nicht abzuſprechen. 

Durch die Größe ihres Umfangs zeichnen ſich, außer den ſchon 
erwähnten Neubauten für die Univerität das prunkvolle 
Studentenheim „dom akademicki“ am Kaiſerring, die hinter der 
Schwechtenſchen neuromaniſchen Landschaft errichtete ſtaatliche 
Handelshochſchule und das weiter dahinter ſtehende Hand⸗ 
werkerhaus aus. Ferner die prächtige ſtädtiſche höhere 
Handelsſchule und die über den Bedarf hinaus angelegten 
Meſſehallen. Sie ſtehen neben dem von Poelzig erbauten „Ober- 
ſchleſiſchen Turm“, der übrigens jetzt durch eine farbige Behandlung, 
die unter Vermeidung jeder Buntheit nur die konjtruktive Gliederung 
betont, in Jeiner Wirkung außerordentlich gewonnen hat. 

Von Neuanlagen, die das frühere Stadt- und Landſchafts- 
bild weſentlich veränderten, Jeien hier ferner genannt: das im 
Solatſcher und Gollentſchiner Gebiet entſtandene Viertel für die 
land- und forſtwiſfenſchaftliche Abteilung der Uni⸗ 
verſität mit ihren zahlreichen wiſſenſchaftlichen Verſuchsgärten. 
Dann der Ausbau des Schillingswegs zu einer landſchaft⸗ 
lich reizvollen Villenſtraße mit hübſchen Einfamilienhäufſern für 
Offiziere, das neben der Sranziskanerkirche ſtehende bemerkens- 
werte Denkmal für die Gefallenen des Krieges und das nette täd= 
tiſche Café in dem geſchickt und geschmackvoll umgeſtalteten 
Botaniſchen Garten. Serner die neuen Schulen in 
Winiarn, Wilda uſw.; die Umbauten der älteren Schulen; die neue, 
für über 3000 Defucher eingerichtete Slußbadeanſtalt; die beiden 
neuen Warmbäder auf der Walliſchei und in Jerſitz; das neue 
Haus für Geſundheitspflege mit feinen über die Stadt ver- 
teilten Einzelſtellen und das große, noch im Bau befindliche ſtädtiſche 
Krankenhaus im Weſten von Jerſitz. 

Dann das erweiterte alte und das neugebaute zweite Ledigen- 
heim; das umfangreiche ſtädtiſche Verwaltungsgebäude auf 
dem Graben Nr. 15; das moderne Kinderſpielheim mit feinen 
von Säulen getragenen Schutzhallen und weitausgedehnten Turn- und 
Spielplätzen und das wohl etwas übertrieben große prächtige 
Stadion auf dem ehemaligen Alarmplatz, jetzt Blonia Wildeckie. 

Hierzu kommen das neue Waiſenhaus in Jerjit; das neue 
Afyl für Obdach loſe in Zamady; die zahlreichen Umbauten und 
Vergrößerungen der alten ſtädtiſchen Gebäude und der Neubau 
der Gasanſtalt mit der ihr angegliederten Benzolfabrik, Teer- 
deftillationsanlage, Brikettfabrik und Doppelgasanlage. 

Serner der noch in der Vollendung begriffene neue Waſſer- 
leitungsbau mit ſeinen modernen Brunnenanlagen; das neue 
große Slektrizitätswerk auf dem Feſtungsgelände an der 
früheren großen Schleuſe; der Neubau des Schlacht- und Vieh ⸗ 
hofs, ebenfalls im einstigen Seftungsgelände, und die intereffante, mit 
Umladeſtellen in Schilling errichtete Müllverbrennungs⸗ 
anſtalt, die zugleich aus der Schlacke Fußbodenbeläge und Bür- 
gerſteig platten herſtellt. 

Alle dieſe und die ſpäter noch aufzuzählenden zahlreichen neuen 
Bauten und Jonftigen ſtädtiſchen Maßnahmen ſind unter der Ver- 
waltung des Stadtpräsidenten Dr. Curpl Ratajj ki in der Seit von 
1923 bis 1929 entstanden. Wenn wir, wie meiſt üblich, für die großen 
ſchöpferiſchen Leiſtungen eines kommunalen Leiters als Maßſtab die 
Zahl der Dienſtjahre anlegen, auf die ſich die reichen Ergebnijle ſeiner 
Tätigkeit verteilen, jo müſſen wir dem jetzigen Oberhaupt der Stadt 
Poſen den Nang und die Bedeutung einer überragenden ſtarken Per- 
Jönlichkeit zuerkennen. Neben einem großzügigen Organijationstalent 
beſitzt er einen Kopf voll ſchöpferiſcher Ideen. Er verſteht es, feine 
Mitmenſchen in liebenswürdiger, gewinnender Weiſe von der Güte und 
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Sweckmäßigkeit feiner Gedanken zu überzeugen, mit diplomatiſchem 
Geſchick alle Widerſtände zu beſeitigen und mit zäher, willensſtarker 
Energie ſeine Pläne durchzuführen. Was er, von dieſen Eigenſchaften 
und Sähigkeiten getragen, an Neubauten und neuen Einrichtungen auf 
allen Gebieten des kommunalen Lebens in einem an die Gründerzeit 
erinnernden Tempo, das uns fonſt nur bei nordamerikaniſchen 
Städten nicht in Erſtaunen ſetzt, hier in dem knappen Zeitraum von 
nur fünfeinhalb Jahren geſchaffen hat, iſt tatſächlich eine ſolche Fülle 
zuſammengedrängter hervorragender Leiſtungen, wie fie im europälſchen 
Städteweſen im allgemeinen einer Entwicklungsdauer von etwa zwei 
Jahrzehnten entspräche. 5 

Überſehen darf man hierbei freilich nicht, daß Natajjki — obenſo 
wie die Mehrzahl Jeiner aus dem einſtigen preußiſchen Anteil 
ſtammenden Mitarbeiter — das, was er war und it, zum größten 
Teil dem Deutſchtum verdankt. Iſt er doch auf einem deutlichen 
Sumnajium in deutscher Kultur erzogen, auf deutſchen Uni- 
verſitäten herangebildet, im deutſchen mittelbaren Staats- 
dienſt und im Verkehr mit leinen deutſchen juriſtiſchen Kollegen 
dauernd mit deutſchem Weſen im engſten Zuſammenhang ge- 
blieben. Kennzeichnend für ſeine Perſönlichkeit an ſich iſt die un- 
gewöhnliche Selbſtloſigkeit, mit der er während feiner gefamten Amts- 
dauer nicht nur auf ſein Gehalt als Stadtpräfident, ſondern auch 
auf die ihm zustehenden Nepräfentations gelder jugunſten 
karitativer Einrichtungen der Stadt verzichtet und der von ihm 
geleiteten Gemeinde auch noch häufig Zuwendungen, befonders auf dem 
Gebiete der Kunſt und Wiſſenſchaft, zu machen pflegt‘). 

Nicht minder charakteriſtiſch iſt ſein augenblickliches Vorgehen bei 
der Errichtung des von ihm ins Leben gerufenen Muſeums für 
ſtädtiſches Kunſtgewerbe und Geſchichte des Handwerks und der 
Schützengilden: Um hierfür die alten Privilegien der Innungen 
und Zünfte und ihre Infignien uſw. zu erhalten, läßt er mit zwei 
ad hoc ſtändig unterwegs befindlichen Autos durch hierzu beſonders 
geeignete ſtädtiſche Beamte aus allen Städten, Städtchen und Slecken 
dieſe Urkunden, die Willkommens - Becher und Kannen, 
Siegel und Truhen heranſchaffen. Den Innungsmeiſtern wird 
hierbei, um ſie zur Hergabe ju bewegen, erzählt, daß es ſich nur um 
eine „leihweise überlaſſung“ zu Ausſtellungszwecken handle. Auf 
dieſe Weile find bereits mehrere hundert Privilegien in deutſcher, 
lateiniſcher und polniſcher Niederſchrift mit den andern Innungsſtücken 
juſammengekommen und in der 3.3. im Handwerkerhaus von 
Xatajjki veranſtalteten Ausſtellung zur Schau geſtellt. 

Inzwiſchen iſt aber im Ministerium eine Verordnung vorbereitet 
worden, nach der dieſe Gegenſtände, um ſie vor Diebſtahl und Feuer 
zu schützen, unter dem Eigentumsvorbehalt der Zünfte im ſichern Ge- 
wahrſam der Hauptſtadt deponiert werden Jollen. Sobald nun die 
noch ausstehenden Neſte ebenfalls nach Polen gebracht ſein werden, 
wird die Verordnung publiziert. Dann iſt die alle geſchloſſen, 
die Urkunden verbleiben im ſtädtiſchen Muſeum, und die Innungen 
haben mit langer Naſe und dem einzigen Troſt abzuziehen, daß ihr 
Eigentum bei Jubiläen und ſonſtigen beſonders feſtlichen Gelegen- 
heiten auf kurze Seit nun wieder ihnen leihweise zurücküberlaſſen 
werden kann. 

Von Neuerungen, die das alte Stadtbild weſentlich verändert 
haben, ſei, außer der hübſchen gärtneriſchen Umgeſtaltung des 
Wilhelmplatzes und den ſpäter noch zu erwähnenden ſonſtigen 
Anlagen, hier zunächſt nur die St.-AMartin-Kirche heraus- 
gegriffen ſowie die Dombrücke und der Domplatz: Neben der 
dem Heiligen Martin gewidmeten Kirche, die jetzt als „Pantheon“ 
Poſens die Ehrengräber der in Polen berühmten Perfönlichkeiten 
beherbergt, iſt ein mächtiger Glockenturm von wuchtiger Breite 
und ſo beträchtlicher Höhe errichtet, daß er als weithin ſichtbarer 
Blickpunkt die ganze Straße und ihre Umgebung beherrſcht. Sehr 
gewonnen hat durch ſeine Umgeſtaltung der Domplatz, der nun 
auch, Jeit der Beſeitigung der hohen elſernen Dombrücke, ſchon von 
der Walliſchei aus ſichtbar iſt. Daß die alte, bei der Überſchwemmung 
von 1924 beſchädigte Brücke höchſt unſchön war, unterliegt keinem 
Sweifel. Staat und ſtädtiſche Verwaltung mußten ſich in der preußischen 
Seit eben nach den vorhandenen beſcheidenen Mitteln richten und 
konnten nicht das ſtatiſch noch einwandfreie Bauwerk lediglich aus 
Schönheitsgründen durch eine koſtſpielige Eiſenbetonbrücke mit Sand- 
ſtein erſetzen, wie es die jetzige prunkvolle „Moft Boke slawa 
Chrobrego' ift. 

Dem wiedererſtandenen polniſchen Reich war nach dem Weltkriege 
alles, was Preußen für die vor joo Jahren in elendem Suſtande 
übernommene Provinz Poſen in reicher Fülle geſchaffen hatte, als 
reife Frucht in den Schoß gefallen, ohne daß es mit den kommunalen 
Schulden, die für die Aufwendungen noch zu tilgen waren, belaſtet 
wurde. Trotzdem bleibt es, zumal bei den gegenwärtigen ungünſtigen 
wirtſchaftlichen Verhältniſſen Polens, für Stemde, die keinen Einblick 
in den Etat und die Vermögensverwaltung Poſens haben, ein Rätſel, 
woher die Stadt das viele Geld hernimmt, um ſich derartige 
luxuriöſe Bauwerke leiſten zu können. 

Ein gleiches gilt von dem bedeutenden gärtneriſchen Ausbau 
der Stadt und den Vororten, den vermehrten Bau m anpflanzungen . 
in den Straßen und den öffentlichen Park-, Schmuck- und 
Gartenanlagen, die ſich in den Jahren ſeit dem Umſturz von 3 v. H. 
auf 5 v. H. des Stadtareals vermehrt haben. Ferner von der ſtarken 
Erweiterung des Cichwalds in jüdlicher Richtung mit den Neu- 


) „Neuere Forſchungen über §. B. Quadro.“ Deutjıhe wilfen- 
ſchaftliche Zeitſchrift für Polen. Heft 15. Poſen 1929. 
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aufforſtungen, durch die jetzt dort ein Stadtpark von faufend 
Morgen entjtanden iſt, den neuen Baumſchulen und der neu ein- 
gerichteten Semüfemirtjchaft in dem von der Stadt angekauften 
500 ha großen Rittergut Naramowice; den Meliorationen 
in der Umſchlagſtelle und den in Gang befindlichen neuen 
Hafen arbeiten. Nicht minder von dem Ankauf von vier Sünfteln 
der Straßenbahn aktien; der im Verein mit andern Selbſt- 
verwaltungen Großpolens errichteten Nund fun kſtation, deren 
Senderaum ſich in dem ſchönen Saale unſeres früheren „Vereins 
junger Kaufleute“ am Wilhelmplatz befindet, und dem jetzt allerdings 
vom Staate übernommenen Luftverkehrs unternehmen „Aero“. 
Desgleichen von dem neuen Mufikkonſervatorium, der 
Kunſtgewerbeſchule, dem Handelsluzeum, der kerami- 
ſchen Fachſchule, der durch die Landesausſtellung beſchleunigten 
Durchführung der Pflaſterung alter und neuer Straßen mit ihrer 
Kanaliſierung und Zuführung von Gas, Waſſer und Elektrizität 
und der Schleifung der Seſtung im Oſten der Stadt. . 

Hierzu kommen die Cindeichung der Warthe und Cubina; die 
Trockenlegung der Cichwaldwieſen und der Ausbau der ehe- 
maligen Eichwald ſtraß e und anderer Hochſtraßen auf dieſen Wieſen; 
die Tiefbauarbeiten, durch die die Überſchwemmungs gefahr in 
der Stadt nun völlig beſeitigt und ihr öſtlicher Teil der Baufähigkeit 
erſchloffen worden iſt. Serner die gemeinfam mit dem Bahnfiskus 
unternommenen ſehr umfangreichen Nivellierungs arbeiten und 
Umbauten der Bahnanlagen zwiſchen Gerberdamm und Glomno 
und den Brücken über die Warthe und Cubina. 

Von ſonſtigen Neuerungen, die — ebenſo wie einige der vorher 
genannten Bauten und Maßnahmen — teils erſt im Entstehen be⸗ 
griffen, teils bereits fertig ausgeführt ſind, ſeien hier noch erwähnt: 
die Seuerwehrwachen, Seuerwehr-Hilfsſtellen und Wochen- 
märkte in Glowno; die Randbebauung des Kernwerkes und 
jeine Herrichtung zu einem öffentlichen Park; der Zentral- 
friedhof in Junikowo uſw. 

Durch die Cingemeindungen von Gtowno, der Kommenderie, 
von Nataj, Starolenka, Dembice, Winiarg und Naramowice, die 
einen Suwachs von 16000 Seelen brachten, ift das Stadtgebiet auf 
das Doppelte feines früheren Umfangs — auf 6736 ha — und die 
Einwohnerzahl durch die großen Zuwanderungen und Geburtenüber- 
Ichüffe von 160000 auf 237 000 Seelen geſtiegen. Dabei hatten die 
ungewöhnlich rigoroſen Unterdrückungsmaßnahmen, die gegen die alt- 
eingeſeſſene deutſche Bürgerſchaft angewendet wurden, eine jo ftarke 
Verdrängung zur Solge, daß ſich die Zahl der deutſchen 
Inſaſſen von nahezu 80 o00 auf 7000 () vermindert hat. Es verdient 
die höchſte Bewunderung, wie tapfer dieſe kleine Schar, unter der 
Führung bes äußerſt geſchickt redigierten, immer intereſſanten, wage- 
mutigen „Pofner Tageblatts“ für die geringen Minderheits- 
rechte des Deutſchtums kämpft. 

Große Geldbeträge wurden von der Stadtgemeinde auch in der 
Grundſtückspolitik angelegt, jo daß das nutzbare Grundeigen- 
tum der Stadt, das früher 11 v. H. des Stadtgebiets umfaßte, ſich jetzt 
auf 27 v. H. des vergrößerten ſtädtiſchen Gebiets erhöht hat. 

Der Vermehrung der Einwohnerzahl folgte eine Ausdehnung des 
Straßenbahnnetzes, wobei die Straßenbahn allmählich immer 
mehr aus dem Stabtinnern nach den früheren Vororten verlegt werden 
ſoll, während der Verkehr im Innern der Stadt und nach den Vor- 
orten ſchon jetzt durch elegante große Autobuſſe geregelt wird. 
Eine lebhafte Entwicklung erfuhr. aus denjelben Gründen der ſtädtiſche 
Wohnungsbau, der es ſeit der Amtsübernahme der Verwaltung 
durch Dr. Ratajfki auf etwa 1200 auf ſtädtiſche Koſten neu errichtete 
Wohnungen für Beamte und Arbeiter gebracht hat. Neben 
einzelnen GSroßhäufern in der Halbdorfſtraße, auf der Walliſchei 
und auf dem Graben, in der Südſtraße und Glogauer Straße uſw. 
ſind große ſtädtiſche Siedlung s komplexe in Zagorze, auf der Dom⸗ 
inſel, in Wilda, Gurtſchin, Lazarus, Sawady, Solatſch ujw. entjtanden. 

Der Wirkungskreis der ſtädtiſchen Verwaltung hat ſich ferner 
dadurch erweitert, daß die Sanität s polizei mit dem Kreisarzt an 
der Spitze von der Stadt übernommen und das geſamte Polizei- 
weſen überhaupt dem Stadtpräſidenten unterſtellt iſt. Zwei ſeiner 
Maßnahmen fallen dem Fremden gleich auf: die weithin ſichtbaren 
weißen Stäbe, mit denen nach früherem Pariſer Vorbild die 
Schutzleute an belebten Straßen den Autoverkehr regeln, und 
die lückenlos durchgeführte Anordnung, daß an jedem Gebäude unter 
der abends beleuchteten Hausnummer ein kleines Schild mit dem 
Namen der Straße angebracht fein muß. 

Bei der Ordnung und Sauberkeit, der man nicht nur in der 
Ausſtellung, ſondern auch in der Stadt ſelbſt überall begegnet, wäre 
es endlich an der Zeit, in Deutſchland mit dem abfälligen Werturteil, 
das in der alten Redensart von der „polniſchen Wirtſchaft“ liegt, 
aufzuhören. Gewiß hatte dies Wort vom Ende der Regierungszeit 
Johann Kaſimirs ab volle Geltung. Bei allem, was man aber jetzt 
in der Landesausſtellung und der Stadt Poſen ſelbſt Jieht (über die 
übrigen Gebiete Polens kann der Verfaſſer aus eigener Kenntnis nicht 
urteilen), hat die Redensart im bisher gebrauchten Sinne keine Be- 
rechtigung mehr.“) 

Dem völlig auf den ſtädtiſchen Etat übernommenen weiter aus- 
gebauten Soologiſchen Garten iſt ein naturwiſſen⸗ 
ſchaftliches Muſeum angegliedert worden. Auch das 
Bergerſtift und die Naczunſkiſche Bibliothek ſind jetzt 


*) Um Jo berechtigter kann man aber den politiſchen Wirrwarr in 
Warſchau und andere Erſcheinungen des öffentlichen Lebens in Polen 
als „polniſche Wirtſchaft“ bezeichnen. D. Schriftl. 
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ſtädtiſch. Die von Dr. A. Wojtkowſ ki, einem in der Provinzial- 
geschichte beſonders bewanderten Gelehrten, geleitete Bibliothek 
wurde im Innern hübſch und zweckmäßig erneuert, um ihren benutz 
baren Naum auf das Dreifache zu vergrößern. 

Die von Oberbürgermeiſter Dr. Wilms zuerſt eingeführte ſtädtiſche 
Verlagstätigk eit hat eine bedeutende Erwelterung erfahren, 
und die ſtädtiſche Cheaterregie erſtreckt ſich nunmehr auf zwei 
Kunſtinſtitute: Eins von ihnen dient der Aufführung von Dramen; 
das andere, unſer ehemaliger, von Profeſſor Littmann geſchaffener, 
prächtiger Bau mit ſeinem reichen Fundus iſt ausschließlich der Oper 
vorbehalten, nachdem die polniſche Verwaltung die Auffchrift aus den 
„Künſtlern“ von Schiller entfernt hatte: „Der Menſchheit Würde iſt 
in eure Hand gegeben. Bewahret ſiel Sie ſinkt mit euch, mit ihr wird 
ſie ſich heben.“ 

Von ſehenswerten ſtädtiſchen Neubauten ſei ſchließlich noch 
das Jechsjtöckige, auch in Jeiner Breite weit ausladende „Hotel 
Polonia“ an der Auguſta-Victoria-Straße mit ſeinen 608 Betten, 
eleganten Geſellſchaftsräumen, netten, zweckmäßig eingerichteten 
Simmern und ſchmucken, blitzend ſaubern Küchen und Wirtſchafts⸗ 
räumen erwähnt. Wenn dies Hotel auch hauptſächlich errichtet wurde, 
um während der großen Landesausſtellung von 1929 ſtädtiſcherſeits 
die Zahl der Unterkunftsräume für die erwarteten Millionen Fremder 
zu vermehren und zugleich den Privathotels gegenüber preisdrückend 
zu wirken, Jo erſcheint dieſe Art der Kommunaliſierung von Betrieben, 
die der Privatwirtſchaft nicht genommen werden ſollten, doch wohl 
etwas weitgehend. x 

Von den Ausländern, die als Beſucher der Landesausſtellung 
erwartet wurden und von denen man beſonders auf Franzoſen, 
Engländer, Italiener und Amerikaner gerechnet hatte, iſt, außer den 
direkt Eingeladenen und den Teilnehmern an den zahlreichen inter- 
nationalen Tagungen, nur ein relativ verschwindend geringer Teil er- 
ſchienen. Beſucher aus Deutſchland wurden durch die törichte 
miniſterielle Sprachen verordnung abgeſchreckt. Die polniſche Re- 
gierung hatte ſich hierbei auch wohl weniger von der Nückſichtnahme 
auf die ſchließlich doch vergeblich erwarteten „befreundeten“ Aus- 
länder leiten laſſen, als von dem „national-demokratiſchen“ Haß gegen 
das Deutſchtum. 

Dieſe Jeltfame Verordnung ſchrieb bekanntlich vor, daß neben der 
polniſchen Sprache zunächſt nur das Franzöſiſche, dann das Engliſche, 
darauf das Stalieniſche anzuwenden ſei und das Oeutſche erſt an 
fünfter Stelle zugelaſſen ift: eine Anordnung, die um Jo lächerlicher 
wirkte, als von den Beamten der Eifenbahn, Poft und Straßenbahn 
in Poſen, den Autochauffeuren, Gepäckträgern, Schutzleuten, Kellnern 
und Geſchäftsinhabern kaum ein einziger der franzöſiſchen, engliſchen 
oder italieniſchen Sprache mächtig iſt, und die Ausländer daher doch 
gezwungen waren, ſich der verpönten, erſt an fünfter Stelle ſtehenden 
deutſchen Sprache zur Vermittlung zu bedienen. 

Ebenjo töricht wie die Sprachenverordnung war in der Aus- 
flellung in dem berüchtigten Pavillon 36, der auch die zweifellos un⸗ 
richtige plaſtiſche Darſtellung über den Schulunterricht der 
polniſchen Kinder in Deutſchland enthielt), der (übrigens in Deutſch⸗ 
land hergeſtellte) Vorführungsapparat, durch den gezeigt werden Jollte, 
daß die Hälfte aller in Deutſchland lebenden Polen durch Schule, 
Kirche und Fabrik germaniſiert wird. 

Da im Gegenſatz zu der ſchikanöſen Behandlung der Deutſchen in 
Polen in Deutſchland die Minderheitsrechte der polniſchen Be- 
völkerung weit über alle Verpflichtungen hinaus geachtet und keinerlei 
Swangs- und Unterdrückungsmaßnahmen ausgeübt werden, ſpricht 
dieſe Vorführung, ſelbſt wenn ſie die Verhältnſſſe wirklich zutreffend 
schildern würde, gewiß nicht gegen Deutſchland. Vielmehr wäre 
ſie, was übrigens auch der deutſche Generalkonful in Pojen Schon 
einmal hervorgehoben haben Joll, lediglich eine polniſche Aner- 
kennung, daß die Polen in Deutſchland, auch ohne jede Zwangs- 
en nur vermöge der höheren deutſchen Kultur germanijiert 
werden. 

Die Ausftellung im allgemeinen hat übrigens in dreifacher Be- 
ziehung überraſcht: Zunächſt dadurch, daß ſie am Eröffnungstage 
pünktlich fix und fertig war. Dann durch die großzügige Or⸗ 
ganifation im ganzen und in den Einzelheiten, die ſich auch darauf 
erſtreckte, daß der Stadtpräſident mit feſtem Griff und ſtarker Hand 
jede Übervorteilung der Fremden in den Hotels, Privatquartieren, 
Neſtaurants, Vergnügungsſtätten uſw. zu unterdrücken verſtand. Und 
Jchließlich durch die geſamte Anlage der Ausſtellung, die allerdings, 
wie bei den erwähnten Bauten, in ihrem weit ausgedehnten Umfang 
auch wieder eine gewiſſe Großmannsſucht zeigte und dadurch, 
ſtatt einer Landesausſtellung, ſchon beinahe ſo etwas wie den Eindruck 
einer Weltausſtellung bieten zu wollen ſchien. 

Freilich ſollte ja, ebenſo wie durch die vorher geſchilderten Bauten 
und Verſchönerungen der Stadt befonders auch durch die Ausſtellung 
den Ausländern gezeigt werden, wie herrlich weit es das polniſche 
Reich ſchon in dem erſten Dozennium ſeines Beſtehens gebracht hat. Die 
Stadt Polen und die Ausſtellung waren zu dieſem Zweck gewiſſermaßen 
wie ein Schaufenſter hergerichtet, deſſen prächtiger Auslage nicht 
immer die Waren hinten im Laden entſprachen. Vermutlich ift dies 
auch die Anſicht der Polen felbjt, weshalb fie die Ausſtellung an ihrer 
Schaufenſterſtraße, der ehemals preußischen weſtlichen Provinz, ver- 
anſtaltet haben, damit die ausländiſchen Fremden gar nicht erſt einen 
Blick in den hinteren Laden, ihr geſamtes mehr öftlich gelegenes Reich, 


werfen konnten. Wenigſtens wird vielfach berichtet, daß außerhalb der 
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Stadt Poſen — abgeſehen vielleicht auch von dem Warſchau der 
Jächſiſchen Könige, von Krakau und Wilna, die von ihrem früheren 
Nuhm zehren — die Städte Polens ſich meiſt in einem ſtark zurück 
gebliebenen Juſtand befinden: Hat es doch ſelbſt die große Sabrik- 
ftadt Lod; bis heute noch nicht einmal zur primitipſten ſtädtiſchen 
Sanierung, zu einer Kanaliſation, gebracht! Außerdem iſt zu 
beachten, daß in Polen gerade die wichtigſten Amter von den früher 
preußiſchen Polen bekleidet werden, die die deutſche Kultur 
in ſich aufgenommen haben. Sie felbft blicken ja auf ihre Volksgenoſſen 
aus dem ehemals öſterreichiſchen und ruſſiſchen Anteil herab, von denen 
fie die Kongreßpolen für kulturell und die Galizier für mora- 
liſch nicht auf gleicher Stufe mit ihnen ſtehend betrachten. 

Der Sollkrieg mit Deutſchland, der jetzt, im Grunde genommen, 
ſchon faſt acht Jahre währt, hat zwar eine induſtrielle Blüte dadurch 
hervorgerufen, daß die Polen gezwungen wurden, ſich von Deutschland 
unabhängig zu machen, und alles, was ſie brauchen, felbjt herzuſtellen 
oder wenigſtens fertig zu machen; angefangen von einfachen landwirt- 
Ichaftlichen Geräten bis zu Papierwaren, Textilien, den Erzeugniſſen 
der Maſchinen- und Kunſtglasfabriken, der Kleinmetall- und chemiſchen 
Induſtrie, der Elektrotechnik ufw. Ein Beweis, daß es ſich um kon- 
kurrenzfähige Produkte handelt, ift aber damit keineswegs er- 
bracht. Denn, wenn wir von der deutſchen oberſchleſiſchen Schwer⸗ 
indujtrie, der deutschen Textilinduftrie in Bielitz, der überwiegend 
deutſchen Induſtrie in Lodz, den deutſchen landwirtſchaftlichen Mujter- 
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betrieben Großpolens u, J. f. abſehen, jo wird das, was Polen 
aus eigner Kraft zu leiſten vermag, erſt die in polniſcher Seit 
jelbſt her angewachſene Generation zu zeigen haben: was jett 
geschieht, rührt eben, wie bereits hervorgehoben, noch meift von der 
früheren Generation her, die durch die deutjchen Schulen gegangen 
und in deutſcher Kultur groß geworden iſt. Sogar der ſehr verdienſt⸗ 
volle Leiter der Landesausſtellung, Dr. Wachowiak, darf ſich noch 
rühmen, ein Schüler Qujo Brentanos zu fein. 

Wenn übrigens die Ausftellung tatſächlich, wie polniſcherſeits be- 
hauptet wird, faſt fünf Millionen Beſucher gehabt hat, jo kann man 
wohl die weit überwiegende Mehrheit davon auf nicht zahlende pol- 
niſche Beſucher rechnen: auf die Soldaten, Schulen, Arbeiter und 
Bauern, die aus dem ganzen weiten polniſchen Reich in großen ge- 
ſchloſſenen Trupps kostenlos oder faſt unentgeltlich nach Pofen be- 
fördert, dort umſonſt verpflegt und in Maſhenquartieren untergebracht 
wurden. Ferner auf die Vereine, Geſellſchaften, Innungen uſw., denen 
gleichfalls freie Eiſenbahnfahrt und freier Eintritt oder wenigſtens ganz 
beſondere Ermäßigungen gewährt wurden. Die Ausftellung bot daher 
ein buntfarbiges Bild der Volkstrachten aus der Hohen Tatra, dem 
fruchtbaren Weizenland und den fetten Weiden Wolhuniens, den 
jumpfreichen Waldgebieten Podlachiens und den andern Provinzen und 
Teilen des juſammengewürfelten Völkergemiſchs, das von den Grenzen 
des polnischen Reiches umfaßt wird. (Schluß folgt.) 


Glückwunsch fir Herrn Stadtrat Eronthal. 


Düfjeldorf, den 24. November 1929. 
Mein ſehr verehrter Herr Stadtrat! 

Wenn wir jetzt noch in Poſen wären, würde der Oberbürgermeifter 
ſeinen Bratenrock anziehen, die Amtskette anlegen und in Begleitung 
des Stadtverordnetenvorſtehers und einiger anderer Herren des 
Magiſtrats und der StadtverordnetenverJammlung bei Ihnen er- 
ſcheinen, um einem um die Stadt Poſen verdienten Bürger zum 
70. Geburtstag die herzlichſten Glückwünsche zu übermitteln. 

Dabei würde der obligate Ungarwein zur Hebung der Feſtfreude 
nicht fehlen! 

Da dies nun aber nicht kann ſein, jo muß ich mich auf einen ſchrift-⸗ 
ag Glückwunſch beſchränken, der aber darum nicht minder herz- 
ich iſt. 

Mein lieber Herr Kronthal, Sie haben in der Seit, wo ich die 
Freude hatte, mit Ihnen für das Poſener Gemeinweſen zufammen- 
arbeiten zu können, ſoviel Schaffensfreude und Schaffenskunſt ein⸗ 
geſetzt für das öffentliche Intereſſe, daß man freudig behaupten kann, 
daß Sie in ganz beſonderem Maße ſich Verdiente um die Stadt Polen 
erworben haben. 

Man darf Jagen, daß Sie wie in den ſtädtiſchen Verwaltungs-, 
ſo insbeſondere in den ſtädtiſchen Runft- und hiſtoriſchen Fragen voll 
aufgegangen find. Die Kaiſer-Wilhelm⸗ Bibliothek des Kaiſer⸗ 
Friedrich-Mufeums, die Naczunſkiſche Bibliothek und manche andere 


kulturelle Inſtitute erfreuten ſich Ihres beſonderen Intereſſes. Enorm 
waren Ihre Sachkenntniſſe auf dem Gebiet der Geſchichte der Stadt 
Poſen in ihrer baulichen und kunſtgeſchichtlichen Entwicklung. 

Wenn fremde Säfte nach Poſen kamen, die genaueren Aufſchluß 
wünschten über Poſener Leben und Kunft, ſo waren Sie der ſtets 
bereite und kundige Führer auf allen diefen Gebieten. 

Insbeſondere darf ich noch Ihre Mitarbeit bei dem Wiederaufbau 
des alten Nathauſes erwähnen. Wenn auch Herr Baurat Teubner 
und Herr Archivrat Warſchauer Jowie Herr Bettenſtedt ſich in be- 
Jonderem Maße um dieſe Frage Verdienſte erworben haben, ebenſo 
wie die Bearbeiter der früheren Projekte, ſo blieb doch auch für Sie 
noch ein reiches Betätigungsfeld übrig. x 

Wie Sie an der Entwicklung der Stadt mitgewirkt haben, dafür 
lind Zeugen Ihre Publikationen in dem in meinem Auftrag heraus- 
gegebenen Jubiläumswerk „Die Reſidenzſtadt Polen und ihre Ver- 
waltung 1971“. . 

Daß es Ihnen, nachdem Sie Polen verlaffen mußten, gelungen ift, 
in Berlin eine Tätigkeit zu finden, die Ihrem Schaffensdrang ent- 
jpricht, iſt allen Ihren Freunden eine beſondere Genugtuung geweſen. 

Empfangen Sie nochmals die herzlichſten Glückwünſche zu Ihrem 
70. Geburtstage von Ihrem Sie ſtets verehrenden 

Dr. Wilms, 
Oberbürgermeiſter a. D. der Stadt Poſen. 


Beſprechungen. 


Frauen im Krieg. Roman von Meta Scheele. 
Verlag, Gotha. Geb. 5 M. 


An vier Familien erleben wir das Schickſal des Krieges 1914—18 
mit, Größe und Tragik, Volkesſchickſal, ungeſchminkt, ſchlicht, echt; 
ein Kampf ohne Schwert, den die Frauen führten, aber ein harter, 
notwendiger Kampf, Heldentum, das über den Niederbruch doch zum 
Aufbau weiſt. 


Wie war es möglich? Briefe eines ruſſiſchen Offiziers. Von 
Sedor Stepun. Carl Haufer Verlag, Aünchen. Geb. 8,50 M. 

Ein Kriegs-, nein, mehr: ein ſeeliſches Dokument. Dieſe Briefe 
aus Front und Lazarett ſind geſchichtlich und menſchlich gleich feſſelnd, 
von einem Dichter geſchrieben, auch mit manch wertvoller Charak- 
teriſtik deutſchen Weſens. Dies Buch konnte unter dem Hchon 
ſterbenden) Zarismus nur verſtümmelt, unter dem Bolſchewismus über- 
haupt nicht erſcheinen; erſt jetzt, auf „Umwegen“ erhalten wir einen 
Einblick in die Briefe, die man nicht ohne innerſte Anteilnahme ju 
leſen vermag. 


„Der deutſche Soldat in ſeinen Liedern und Neimen“, 


jo heißen die „Plaudereien eines alten Soldaten“, die 
Dr. Johannes Voelker, Kolberg, auf 190 Seiten im Verlag von 
F. Heſſenland, Stettin, erſcheinen ließ. Er bringt eine Fülle luftiger 
Soldatenreime, wie ſie aus der Mitte der Soldaten auf der Wachtſtube, 
in der Putzſtube, im Arreſt uſw. entſtanden find. Dieſe Reime find von 
Dr. Voelker zum Teil in jahrelanger Arbeit geſammelt und dadurch 
erhalten worden. Er gibt ſie fo wieder, wie fie wirklich gefungen 
wurden, mit all ihren Sprachfehlern, ihren oft ſaftigen Ausdrücken, 
ihrem derben Humor. Das ganze Soldatenleben mit- jeinen Freuden 
und Leiden zieht noch einmal in Lied und Reim lebendig an uns vorüber. 
Das Buch koftet 2,50 AM, geb. 3, — A. 


Leopold Klotz 


Wonne und Enfjagen. Gedichte von Paul Dobbermann, 


Bromberg, A. Dittmann. 

Unser Mitarbeiter, dem wir fo manches kraftvolle oſtmärkiſche 
Gedicht verdanken, ſingt uns hier die Lieder ureigenen Erlebens, 
das alte Lied von Liebe und Leid. „O Himmelsgnade, daß ich dich 
gefunden!“ „Oh, fühlſt du's nicht, wie alles nach dir ruft?“ Und 
dann: „Oft alles jetzt bitter und herbe, das Herz und die Welt iſt 
jo trüb . ..“ Bis zum verſöhnenden Schluß: „Meine Toten ſind 
nur tot im Grabe, meine Toten leben mir im Herzen.“ — Sur neuen 
Dichterfahrt ein herzlich Glückauf 


Nächtliche Herbſtwanderung. 
Nun bin ich fill und müde 
Vom langen, langen Wandern, 
5 Sand Luft und Leid bei andern; 
Doch fern blieb mir der Friede. 


Sah oft von ferne funkeln 
Manch fremdes Glück am Herde; 
Doch meine Heimaterde 

Liegt fern, jo fern im Dunkeln. 


In ſonnenfrohem Lenze 

Sah ich manch Haupt umwunden 
Wit Blüten lichter Stunden 
Wo bleiben meine Kränze 


Die fahlen Blätter rauſchen. 

Kalt flimmern hohe Sterne. 

Ein Heimatlied tönt fernel 

Frag nicht mein Herzl. .. Nur lauſchen . 1 


Julius Bausmer. 


Verantwortlich für die Schriftleitung: Dr. Franz Lüdtke, Berlin⸗Oranienburg. — Verlag: Deutſcher Oſtbund E. V., Berlin. Einſendungen 
an die Schriftleitung, Berlin⸗Charlottenburg 2, Hardenbergſtr. 43 (Fern ruf Steinplatz 8031). — Druck: Hempel & Co. G. m. b. H., Berlin SW. 
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Neues aus Polen. 


Weichſelregulierung? 

Der Ausbau der Weichſel in Ruſſiſch-Polen war von der rufſiſchen 
Regierung mit voller Abſicht gänzlich vernachläffigt worden; auch 
nach der A e en Polens iſt für die Regulierung des 
verwilderten Strombettes von Staats wegen nichts geſchehen. Allein 
die deutſchen Koloniſten, deren ſchmucke Dörfer den Lauf der 
Weichſel von der alten deutſch-ruſſiſchen Grenze bis ins Gebiet der 
Seftung Modlin begleiten, haben, um ihre Dörfer und Acker vor dem 
verheerenden Hochwaſſer zu ſchützen, den Fluß durch Deiche eingefaßt 
und hiermit wichtige Vorarbeiten für eine großangelegte Regulierung 
und Kanaliſierung der Weichſel geleiſtet. Jetzt melden polnische 
Blätter von einem Geſetzentwurf über die Regulierung 
der mittleren Weichlel, der im Miniſterium für öffentliche 
Arbeiten vorbereitet worden ſein und demnächſt dem Miniſterrat 
vorgelegt werden ſoll. Im nächſten Jahre Joll danach mit den eigent- 
lichen Arbeiten für den Ausbau begonnen werden. Der Plan bezieht 
lich auf den Weichſellauf von der Sanmünd ung bis Chorn, 
alfo auf eine Strecke von 430 Kilometer, die im Laufe von 10 Jahren 
reguliert werden ſoll. Die polniſche Regierung greift hier auf einen 
von einem Sachverſtändigenausſchuß des Völkerbundes vor drei 
Jahren aufgeſtellten Ausbauplan zurück, der mit einem Koſtenaufwand 
von 300 Millionen Goldfranken eine Regulierung der Weichſel mit 
Hoch-, Mittel- und Niedrigwaſſerbett und vollſtändiger Durchdeichung 
empfohlen, dagegen den damals in Polen erwogenen Plan eines 
Kohlenkanals als ju koſtſpielig abgelehnt hat. Dieſer Kanal 
Jollte an Stelle der heute im Bau befindlichen Kohlenmagiſtrale von 
Oberſchleſien an Lodz vorbei durch Poſen über den Goplofee nach 
Bromberg führen und den unteren Weichſellauf als Fortsetzung zur 
Küſte benutzen. Mit dem Ausbau der Weichſel würde Polen endlich 
eine Wafjſerſtraße erhalten; die Eifenbahn, die wegen der Konkurrenz 
des Auslandes (Kohle und Holz!) gezwungen ift, die Hauptfrachtgüter 
unter Selbftkoften zu befördern, würde ſtark entlajtet werden. Eine 
Erhöhung der polniſchen Ciſenbahntarife kann nur auf Koſten der 
polniſchen Wettbewerbsfähigkeit im Auslande durchgeführt werden. 
Wie die Dinge heute liegen, bedeutet eine Vermehrung der Bahn- 
fracht für die Eiſenbahnverwaltung nicht erhöhten Gewinn, fondern 
verſchärften Verluſt. Den beſten Ausweg aus dieſer Enge bildet die 
Herſtellung einer billiger transportierenden Waſſerſtraße, wie fie in 
der Weichſel gegeben iſt. Die Bedeutung diefes Waſſerweges für die 
polniſche Geſamtwirtſchaft kann gar nicht hoch genug veranſchlagt 
werden. Kaum ein anderes Land belitzt ein von Natur 
Jo günftig vorgefeichnetes Waſſerſtraßennetz wie 
Polen: die Mitte des Staates wird von der Weichſel durchzogen; 
an ihr liegt die Hauptſtadt des Landes; von ihr aus ſind die anderen 
Wirtſchaftszentren durch Nebenflußregulierungen oder Stichkanäle 
leicht zu erreichen; ſie ſteht mit den meiſten Teilen des Staates, nament- 
lich mit dem waldreichen Oſten, durch natürliche Seitenzweige wie 
San, Bug, Pripet, Narew, Bobr, Warthe und Nete in unmittel⸗ 
barer und weitverzweigter Verbindung. Das ganze polniſche Waſſer⸗ 
ſtraßennetz, ſelbſt, Joweit es zu den Dnjeſtr⸗, Memel- oder Oder⸗ 
ſtromgebieten gehört, gruppiert ſich um den Weichſellauf. Schwierig- 
keiten, wie fie J. B. in Deutſchland durch das Vorhandenſein mehrerer 
miteinander erſt künftlich zu verbindender Stromjyfteme gegeben find, 
beſtehen hier nicht. — Es fragt ſich, wer die Mittel zum Ausbau der 
Weichſel aufbringt. 


Zum Fernſprechverkehr mit Polen. 


Vom 1. Oktober an find noch folgende ehemals pofenſche und 
weſtpreußiſche Orte zum Sprechverkehr mit Beutſchland zugelaſſen 
worden: Gora (Kr. Jarotſchin), Jaratſchewo, eſſen, 
Pempowo, Naden;, Sandberg, Santomiſchel (Kr. 
Schroda, Schwetzkau, Turew, Üchorowo, Wapno, 
War go wo. Seltfam, daß um dieſe Stunde gerade das 
deutſche Muſtergut Pempowo, einſt die Wirkſtätte des 
unvergeſſenen Dr. von Hansemann, von den Polen liquidiert 
wird; wie lange wird es noch dauern und auch Nadenz, 
das Hauptgut des Prinzen Stolberg-Wernigerode mit ſeinen Neben- 
gütern kommt an die Reihe, wenn beides nicht durch das deutſch-pol⸗ 
niſche Abkommen unmöglich gemacht wird. 


Seit 5% Jahren wird nun der deutſche Sprechverkehr nach den 
alten Provinzen Poſen und Weftpreußen ſchrittweiſe zugelaſſen und 
erweitert. Allmählich können nun wohl alle poſenſchen und weſt⸗ 
preußiſchen Orte von einiger Bedeutung nach Deutjchland „ſprechen“. 
So lange wie die deutſch⸗polniſchen Handelsvertragsderhandlungen ſich 
ſchier hoffnungslos hinziehen, Jo lange hat auch die Sulaſſung der 
Provinzen Poſen und Weſtpreußen zum Fernſprechverkehr mit Deutfch- 
land — ohne Not, gedauert. Denn die Drähte waren da; bei gutem 
Willen konnte man ſchon längſt überallhin an Warthe, Obra, Netze, 
Brahe, Weichſel Sprachen. Nicht nur kleinere, auch größere Länder 
als Polen haben entweder ſogleich bei der Eröffnung der Sprech- 
beziehungen mit uns alle ihre e Jen g d ohne Ausnahme 
mit allen deutſchen in Verkehr treten laſſen oder dieſer Zultand war 
in wenigen Jahren erreicht. Mit Polen ſteht es- heute, abgeſehen 
von Oſtoberſchleſien, noch ſo: 

Aus Poſen-Weſtpreußen können noch nicht alle Orte mit deutſchen 
ſprechen, ſondern etwa 250. Nur Poſen, Bromberg und Konitz haben 
das Vorrecht der Sprechverbindung mit allen Orten Deutſchlands, 
während in Deutſchland nur alle Orte der Oberpojtdirektionsbezicke 
Königsberg, Gumbinnen, Köslin, Frankfurt (Oder), Liegnitz, Breslau 
und Oppeln und ſonſt eine große Zahl mittel-, weſt- und ſüddeutſcher 
Orte mit den zugelajfenen polniſchen Orten ſprechen dürfen. Man 
vergeſſe dabei nicht, daß Oſtpreußen bis vor Jahresfriſt fern- 
ſprechmäßig noch von Polen abgeſperrt war. Polen nimmt aljo 
von allen deutſchen Nachbarausländern bis auf Frankreich, das für 
Jeine Weſtgebiete auch nur ſchrittweiſe ſich dem deutſchen Sernſprechen 
erſchließt, eine beſondere Stellung ein, die bei einer Grenznachbarſchaft 


von rund 1900 Km. Jeltfam berührt. 


An Grenz⸗Fernſprechleitungen ſind kürzlich noch Schneidemühl 
— Kolmar und Deutſch Silehne —Silehne (am Deutſch⸗ 
ordensritter der Netzebrücke vorbei) in Betrieb genommen worden. 
Aber was nutzen dieſe an ſich ſo dankenswerten kurzen Leitungen 
für die lebhaften Beziehungen jwiſchen hüben und drüben, wenn die 
Geſprächsgebühr ebenfo hoch iſt wie für den Fernverkehr? Für das 
„Sprechen“ zwiſchen Weſt- und Oſtoberſchleſien hat Genf die ſtark 
ermäßigten Grenzgebühren feſtgeſetzt. Wir werden auf die Verein- 
barung von Grenzgebühren mit Poſen-Weſtpreußen wohl noch lange 
warten müſſen, zumal da auch die geplanten Erleichterungen im Grenz- 
übertrittsberkehr wieder hinausgeſchoben worden Jind. 


J. Borngräber. 


Und wo bleibt der Gſten? 


Fortſetzung der Oſthilfe. 


Der oſtpreußiſche Abgeordnete und Vorſitzende des Oſtausſchuſſes 
der Deutſchen Volkspartei, Dr. Steffens, Marienburg, hatte {ih 
unter Beifügung Jeines Aufſatzes über „Die Schickjalsftunde des 
deutjchen Oftens“, der in Nr. 44 des „Oſtlands“ veröffentlicht war, 
an den Reichsinnenminifter Severing gewandt mit einem eindring⸗ 
lichen Hinweis auf die Nöte des deutſchen Oftens und der Bitte, 
Atiniſter Severing möge die Fürſorge für die öſtlichen Gebiete zu 
einer Hauptaufgabe feines Neſſorts machen. Darauf hat Severing 
ihm unter dem 6. November geantwortet: 

„Auf die gefälligen Schreiben vom 24. und 25. Oktober 1929, 
betreffend Ihren Aufſatz „Die Schickfalsftunde des deutſchen Ostens“ 
beehre ich mich Ihnen mitzuteilen, daß der Reichsregierung die Nöte 
des deutſchen Oſtens durchaus bekannt ſind. Die Oftfragen ſind ſchon 
im vergangenen Jahre Gegenſtand eingehender Erörterungen im 
Kabinett geweſen. Das vornehmlichſte Ergebnis war der Entſchluß, 
die Unterſtützung der oſtpreußiſchen Landwirtſchaft als vordringlichſte 
Aufgabe zu betreiben. Nach Maßgabe der verfügbaren Mittel wird 
die Reichsregierung auch in dieſem Jahre bemüht ſein, die Nöte des 
Oftens zu mildern. Sie beabſichtigt, alsbald nach Wiederzuſammen- 
tritt des Reichstages mit deſſen zuſtändigen Ausſchüſſen über die 
Möglichkeit der Verwirklichung weiterer Hilfsmaßnahmen für die 
wirtſchaftlich beſonders bedrängten preußiſchen Oftgebiete zu ver⸗ 
handeln. Es wird dabei Aufgabe meines Miniſteriums Jein, im 
Rahmen des Möglichen auf eine bejondere Fürſorge für die Intereſſen 
der Ostmark hinzuwirken. gez. Severing.“ 


Hamburg wird Pate des Kreiſes Marienburg. 


Seit April fanden Verhandlungen zwiſchen der Freien und Hanſeſtadt 
Hamburg und dem Kreiſe Marienburg ſtatt, welche die Übernahme der 
Patenſchaft für den notleidenden weſtpreußiſchen Kreis durch die reiche 
Handelsſtadt zum Ziele hatten. Die Beſprechungen werden — wie die 
„Weichjel-Zeitung“ meldet — demnächſt zum Abschluß kommen. Im 
Rahmen der organifierten Kredithilfe find von Hamburg bisher die An⸗ 
legung von über 1 Million Mark in oſtpreußiſchen Landſchaftspfand⸗ 
briefen zugunjten der Landwirte im Marienburger Kreiſe geplant; ein 
weiterer Ausbau der Aktion iſt zu erwarten. Es ift ferner daran 
gedacht, nicht nur auch auf noch andere Art die wirtſchaftlichen 
Beziehungen zwiſchen Hamburg und Marienburg enger miteinander zu 
verknüpfen, ſondern auch die perjönlichen Verbindungen zwiſchen Oft 
und Weſt inniger zu geſtalten durch die Se Merans des Fremden- 
verkehrs und des Austaufches kultureller Beſtrebungen. In der Tat hat 
lich die Übernahme der Patenſchaft für oſtpreußiſche Orte durch weſt⸗ 
und mitteldeutſche Städte ſchon mehrfach als eines der beſten Mittel der 
Oſtlandhilfe erwieſen. 


Den ostdeutschen Heimatkalender f. 1930 


bitten wir unverzüglich bei uns zu bestellen, 
soweit das noch nicht geschehen ist. Er bildet eine 
unersehöpfliche Fundgrube des Wissens und der 
Unterhaltung, ist erfüllt von heißer Liebe zum Osten 
und muß daher in jeder ostmärkischen Familie zu 
finden sein. Preis 1,50 M., für Mitglieder 1,20 M 


an Se Tr ST Te I rc, 


Der Nückgang der polniſchen Stimmen in O 
preußen und Oberſchleſien, der ſchon bei den letzten Wahlen 
immer wieder feſtgeſtellt wurde, hat bei den Kommunal-, Kreis- und 
Provinziallandtagswahlen am 17. November feine Fortſetzung ge- 
junden. Nach den vorläufigen Ergebniſſen haben die Polen in 
Oberſchleſien, wo ſie bisher 4 Sitze im Provinziallandtag hatten, 
einen Sitz verloren; in Oſtpreußen hat die Jogenannte 
Polnische Volkspartei nur 3236 Stimmen erhalten (gegen 5750 bei 
der letzten Wahl). Davon entfällt auf den Regierungsbezirk Marien- 
werder rund die Hälfte. Am ſtärkſten find die Polen in Altmark, 
Honigfelde, Nikolaiken und Peſtlin vertreten. Im Regierungsbezirk 
Allenſtein, den die Polen als ihre Hochburg bezeichnen, haben knapp 
looo Perſonen polniſch gewählt. 

Dagegen haben die Polen am 17. November in der Grenzmark 
Poſen-Weſtpreußen, wo ſie als Polniſch-Katholiſche Volks- 
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Die Polen bei d 
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er letzten Wahl. 


partei auftraten, diesmal 4932 gegen 4356 bei der letzten Wahl er- 
halten, und in Weſtfalen 15282 gegen 11610 Stimmen. Bei 
den Kreistagswahlen in Pommern haben ſie im Kreiſe Bütow mit 
787 Stimmen ein Mandat (don 20) erhalten. Ob die Sunahme der 
polniſchen Stimmen in der Grenzmark Poſen-Weſtpreußen, in Oft- 
pommern und in Weſtfalen einer Zunahme des Polentums entjpricht 
oder nur auf eine größere Wahlbeteiligung zurückzuführen ift, muß zu- 
nächſt dahingeſtellt bleiben. Zu vermuten iſt aber, daß ſich die ſtarke 
Belebung, die ihre Bewegung in dieſem Jahre in der Grenzmark 
Poſen-Weſtpreußen erfahren hat, auch in dem dortigen Anſteigen ihrer 
Stimmenzahl ausgedrückt hat. 

In der Grenzmark Poſen-Weſtpreußen wurden in den einzelnen 
Kreiſen folgende polniſche Stimmen abgegeben: Srauftadt 30, Schneide- 
mühl 140, Bomft 802, Mejerik 687, Schwerin 35, Schönlanke 38, 
Deutſch-Krone 106, Flatow 3019, Schlochau 75. 


Aus der Bundesarbeit. — 


Landesverband Berlin- Brandenburg. 


Die Ortsgruppe „Berlin Süd“ hielt am 3. November ihre Monats- 
verſammlung, verbunden mit dem jährigen Stiftungsfeſt, ab. Der 
Vorſitzende, Herr Blume, Schöneberg, Vorbergſtr. 3, gedachte in 
ehrenden Worten des verstorbenen langjährigen Vorſitzenden und 
Ehrenvorſitzenden der Ortsgruppe, Herrn Paul Brauer, und des 
gleichfalls verſtorbenen Mitgliedes, Frau Nogalla. Nach Erledi- 
gung des geſchäftlichen Teiles begann das Zeit durch einen Mulik- 
vortrag. Herr Blume ſchilderte in längerer Rede die Arbeit der 
Ortsgruppe. Das Deutſchlandlied, Gelangsvorträge von Srau 
M. Aer. wide ar Vi oct. ri cb, nah Anlkstäng dor. malsbar. 
ſchloſſen ſich an. 


Der Verein heimattreuer Oſtrowoer zu Berlin e. V. beging am 
2. November d. J. ſeine Sründungsfeier. Die Seier wurde durch einen 
von Fräulein Margarete Mol; ſehr ſchön vorgetragenen Prolog 
eingeleitet. Was geleiſtet worden iſt, was noch der Erledigung harrt 
und alle Siele des Vereins wurden ausgejprorhen in der Begrüßungs⸗ 
rede des Gründers und J. Vorſitzenden, Herrn Günther Paſchke, W 50, 
Nankeſtr. 28. Das Erlebnis aus den Cagen entſetzlichen Jammers er- 
fand wieder; im Gedenken an die Gefallenen lenkte ſich die Fahne. 


Der Deutſche Oſtbund hatte Grüße geſandt. Herr Bundespräſident 
Ginſchel war perſönlich erſchienen. In den Worten, die er an die. 


Verſammelten richtete, erklang die Bitte, auszuharren, Aufklärung zu 
verbreiten über die Oſtmark und ihre ungeheure Bedeutung für uns 
alle. Nicht auf dem Wege der Gewalt, nicht durch die Gnade der 
anderen würden wir unſere Heimt wiederbekommen. Die einzige Mög- 
lichkeit ſei, den ungeheuren Neparationsforderungen die unbedingte 
Notwendigkeit auf Wiedererlangung der Kornkammer Deutschlands 
entgegenzuſetzen. Wir könnten nicht beſtehen, wenn jährlich allein für 
Lebensmittel 4 Milliarden ins Ausland gingen. Die Grüße des 
Landesverbandes überbrachte Herr Böhmer. In warmen Worten 
ſprach er die Wünſche für eine weitere Fortentwicklung unſerer Orts⸗ 
gruppe aus. Zum Schluß der Seier überreichte unſer 2. Vorſitzender, 
Herr Rechtsanwalt Dr. Pürſchel, mit Worten dankbarer Aner- 
kennung für wirklich aufopfernde Arbeit im Dienfte des Vereins dem 
langjährigen Kaſſenwart und Seſtleiter, Herrn Rudolf Mauthe, die 
Ehrenurkunde des Deutſchen Ojtbundes. Nach dem Ausmarſch der 
Fahne wurde zu den Klängen einer vorzüglichen Kapelle bis in den 
dämmernden Morgen getanzt. 


Verein ehem. Culmer u. Schwetzer, Berlin. In der Monatsver⸗ 
ſammlung am 3. November d. J. hielt Landsmann Roddey einen 
Vortrag über „Weſtpreußiſche Volksſagen“. Er führte aus, daß 
es tief zu beklagen ſei, daß wir Weſtpreußen ſo wenig von unſeren 
Volksſagen, Geſchichten und Gebräuchen kennen, da dieſe doch in 
ihrer Eigenheit jo recht den Charakter unjerer weſtpreußiſchen Heimat 
und deren Bewohner widerſpiegeln. Die Ausführungen über Sagen 
und Legenden, die ſich an die zahlreichen Kunſtſchätze der Marien- 
kirche in Danzig, namentlich an das weltberühmte Gemälde „Das 
jüngſte Gericht“, an die Marienburg, die Deichſchutzwachen der 
Weichſel und ganz beſonders an unſere Heimatkreiſe Culm und Schwetz 
knüpften, folgten die Mitglieder mit größter Aufmerkſamkeit und 
Intereſſe. Der Vortragende ſtreifte dann noch den Franzoſendurch⸗ 
zug durch unjere Heimat und einige Überlieferungen, die Jich an den 
Aufenthalt der Königen Luiſe in Weſtpreußen knüpfen. Die nächſte 
Monatsverſammlung findet am I. Dezember d. J. mit einem Film- 
vortrag der Maggi-Werke im „Alten Askanier“, Berlin, Anhalt» 
jtraße 11, ſtatt. Ebendaſelbſt hält auch der Verein am 5. Januar 
nächſten Jahres ſeine Weihnachtsfeier ab. Landsleute ſind ſtets herz— 
lichſt willkommen. 


Landesverband Oſtmark. 


Ortsgruppe Landsberg a. d. W. Der Verein der heimattreuen 
Polener, Oſt- und Weſtpreußen hielt am 23. September feine Monats- 
verſammlung ab. Direktor Cettenborn machte geſchäftliche Mit- 
teilungen. Serner teilte er mit, daß das Haus, das der Oftbund hier 
in der Keutelſtraße gebaut hat, am 1. September d. J. fertig geworden 


iſt. Es enthält zwölf Wohnungen zu drei Zimmern, die jämtlich ver⸗ 
mietet find. Eine Beſichtigung ſei zu empfehlen. Der Oſtbund iſt 
jerner im Begriff, auch in der Lehmannſtraße ein Haus zu errichten. 
Es ſoll 18 Wohnungen zu zwei Simmern haben. Er wies auf die Ver⸗ 
ſicherungseinrichtungen des Vundes und dejlen Bemühungen um 
Wiederaufrollung der Entjehädigungsfrage hin. Nechnungsrat Tetz⸗ 
laff behandelte darauf die Schlußentſchädigung und die Sied- 
lungen in der Oſtmark, die von den Polen bedroht ſei. Rektor 
Soerke ſprach über die Tagung des Landesverbandes Oſtmark im 
Deutſchen Oftbund in Sroſſen a. d. O. am 29. und 30. Juni d. J. Es Jei 
geplant, in Lagow eine Jugendherberge einzurichten. Für Lagow trete 
begreiflicherweiſe Frankfurt a. d. O. ein, der nordöftliche Teil der Neu- 
mark habe aber öntereſſe für eine Jugendherberge in Berlinchen. 
Vereinsmitglied Günther erzählte viel Intereſſantes von der polniſchen 


Landesverband Freie Stadt Danzig. 

Der Landesverband Freie Stadt Danzig hatte zum 9. November ſeine 
Mitglieder und Freunde zu einer Gründungsgedenkfeier eingeladen. 
Das Seft, das in der Hauptjache einen gefelligen Charakter trug, wurde 
mit einigen Konzertſtücken eingeleitet, worauf das ehemalige Mitglied 
des Danziger Stadttheaters, Herr Fritz Blumhoff, das Gedicht 
„Das alte Land“ von C. W. Bremer rezitierte. Der Landesverbands- 
vorſitzende Meff ke, Heilige-Geijt-Gaffe 73, gab ein Bild von den 
umfangreichen Arbeiten, die der Oſtbund ſowie feine beiden Vor- 
läufer ſeit Beſtehen durchgeführt haben und dauernd durchführen und 
die ſowohl auf nationalen wie kulturellen als auch auf ſoztal- und 
wirtſchaftspolitiſchen Gebieten liegen. Alle dieſe Aufgaben können nur 
erfüllt werden von einer großen, ſtarken und unabhängigen Organi- 
ſation, wie es der Deutſche Oſtbund iſt mit ſeinen 23 Landesverbänden 
und rund 500 Ortsgruppen, die ſich über das ganze Deutſche Reich 
und darüber hinaus erſtrecken. Der Deutſche Oſtbund ſteht dank 
ſeiner langjährigen Leiſtungen hoch in Anſehen und Vertrauen bei den 
Reichs- und Landesbehörden wie beim deutſchen Volke. Kein Ge- 
ringerer als der Herr Reichspräsident von Hindenburg iſt der Schirm⸗ 
herr des Deutſchen Oſtbundes. Der Landesverband Freie Stadt 
Danzig e. V. wurde am 10. November 1922 von deutſchen Männern 
und Frauen gegründet, die es ſich zur Aufgabe gemacht hatten, im 
Sinne des Bundes im Gebiet der Freien Stadt Danzig zu wirken. 
Sein erſter Führer war Major Kowalfki, dem der frühere Leiter des 
Sürſorgekommiſſariats vom Noten Kreuz in Danzig, Waldheim 
Wyſch in] ki, folgte, der dieſes Amt bis zu feinem am 1. Dezember 
1924 erfolgten Code innehatte. Seit 1925 führt der jetzige Vor- 
ſitzende die Geſchäfte des Landesverbandes. Ihm ſteht ein Vorſtand 
und Beirat zur Seite. Am Schluffe ſeiner Ausführungen mahnte der 
Vorſitzende zur Einigkeit im deutſchen Volke, die eine Vorbedingung 
ſei für die Erfüllung der Bundesziele. Sür den vergnüglichen Teil des 
Abends Jorgten verſchiedene Künſtler unter Anführung von Fritz 
Blumhoff. Tombola, Schießſtand und Tanz brachten weitere Ab- 
wechflung in den Verlauf des wohlgelungenen Seſtes, das Mitglieder 
und Gäſte bis in die Morgenſtunden beiſammenhielt. 


Landesverband Sachſen⸗ Anhalt. 


Ortsgruppe Wittenberg. In den letzten beiden Monatsverſamm- 
lungen hielt der Vorſitzende, Herr Direktor Blum, Pieſteritz (Kr. 
Halle), Sriedeholzſtr. 5, einen eingehenden Vortrag über die „Grenz- 
marke Poſen-Weſtpreußen“. War er in der, Septemberverſammlung 
auf die geſchichtlichen Tatsachen eingegangen, die dem Deutſchtum allen 
Grund geben, die verlorenen Gebiete Poſen und Weſtpreußen als 
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deutſches Land für ſich in Anfpruch zu nehmen, und hatte er die poli- 
tiſchen Ereigniſſe der Nachkriegszeit mit ihren für die Oftmark jo 
unheilvollen Ergebniſſen gebührend gewürdigt, Jo behandelte der 
Redner am 19. Oktober im letzten Teile ſeines Vortrages das Geiſtes- 
leben, den Verkehr und die Wirtſchaft in der uns verbliebenen Gren- 
mark. Weſtpreußen und Poſen haben durch den Naub der größten 
und wertvollſten Landesteile ihre geiſtigen Mittelpunkte, die Städte 
Poſen, Bromberg und Danzig verloren. Es galt daher, der deutſchen 
Neſtprovinz für die Entwicklung ihres Geiſteslebens ganz neue Grund- 
lagen zu ſchaffen. Das iſt in fehr anerkennenswertem Maße ge- 
ſchehen. Heute gibt es in der Grenzmark, die nur knapp 350 000 
Einwohner zählt, 19 höhere Schulen, von denen 16 vom preußiſchen 
Staate unterhalten werden. Ein Provinzial -Schulkollegium wurde in 
der in raſchem Aufblühen begriffenen Provinzialhauptſtadt Schneide⸗ 
mühl ins Leben gerufen. Außer den höheren Schulen beſtehen 2 Han- 
delsſchulen,. I Baugewerkſchule und 2 Volleshochſchulheime. Bedeu- 
tungsvoll iſt auch das neue Neichsſchülerheim in Schneidemühl. Für 
die Kultur ſorgen noch der Grenzmark- und Heimatdienſt, die Grenz⸗ 
märkiſche Geſellſchaft zur Erforſchung und Pflege der Heimat und 
die Grenzmarkbücherei. Es iſt mit Befriedigung feltzuſtellen, daß es 
auf allen Gebieten des Geiſteslebens vorwärts geht. Sehr traurig 
ift es dagegen mit Verkehr und Wirtſchaft in der Grenzmark beftellt. 
Früher verbanden 14 Eisenbahnen, 29 Chauſſeen und zahlreiche Land⸗ 
wege das Gebiet der Grenzmark mit den durch das Friedensdiktat 
an Polen gefallenen deutſchen Gebieten. Alle dieſe Verkehrswege 
liefen von Weſt nach Oft und find nun durch die willkürliche Grenz- 
ziehung, die entgegen aller Vernunft einseitig auf die Wünſche der 
Polen Nückſicht nahm, faft ganz bedeutungslos geworden. In der 
Grenzmark fehlt infolgedeſſen eine Nord-Süd-Bahn. Die Schiffahrt 
ift ebenfalls falt ganz zum Erliegen gekommen. Im Wirtſchaftsleben 
überragt die Landwirtschaft, der 72 v. H. aller Bewohner angehören. 
Dieſe hat unter den für die deutſche Landwirtſchaft allgemein un⸗ 
günſtigen Zeiten bejonders ſchwer zu leiden, weil der Boden nur ge- 
ringe Erträge bringt. 
die Polen erhalten. Nur in dem uns verbliebenen 
Frauſtädter Ländchen iſt beſſerer Boden vorhanden 
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Das beſte Land, die „Rornkammern“, haben | kannten 


Oſtmärkiſche Heimatnachrichte 
j Perſönliches. 


Exzellen; Naſchdau, 
deſſen Verdienſte um die Oftmark wir in Nr. 40 des „Oſtlands“ ein- 
gehend gewürdigt und deſſen Bild wir in der gleichen Nummer gebracht 
haben, iſt zum Shrenvorſitzenden des Heutſchen Oftmarken- 
Vereins ernannt worden. 
Winiſterialrat von Both 60 Jahre alt. 

Am 28. November begeht der Referent im preußiſchen Minifterium 
für Landwirtschaft, Domänen und Forſten, Miniſterialrat Heinrich 
v. Both, der einer alten mecklenburgiſchen Familie entſtammt, 
Jeinen 60. Geburtstag. Als einer der leitenden Beamten der ehe⸗ 
maligen Anſiedlungskommiſſion für Poſen und Weſtpreußen wird er 
noch vielen Anſiedlern in Erinnerung. fein. Die rege Teilnahme, mit 
der Herr v. Both jederzeit die Entwicklung unſerer Oftmark verfolgt 
bat, hat er dieſer auch unter den veränderten Verhältniſſen der Nach⸗ 
kriegszeit bewahrt. Wie früher, jo ftellt er auch noch heute feine 
Arbeitskraft in den Dienft der verlorenen Heimat. Am Kriege hat 
er an der Front als Hauptmann, zuletzt als Major d. N. der 
Gardefüfiliere, ebenſo wie ſeine vier jüngeren Brüder, teilgenommen und 
wurde fünfmal verwundet. Zur Seit des Umſturzes gehörte er zu 
denen, die im Lager von Szczupiorno interniert wurden. Mit dem 
Oftbund iſt er durch ſeine gehaltvollen Vorträge über Siedlungs⸗ 
fragen und durch ſeine langjährige Bekanntschaft mit Herrn Geheim- 
rat Schmid und Herrn Präfidenten Ginſchel verbunden. 

. j Stadtrat Kronthal, 
deſſen Bild wir auf der erſten Seite bringen und über den wir in 
der heutigen Kulturbeilage Glückwünſche und Aufſätze von Herrn 
Oberbürgermeiſter a. D. Dr. Wilms, Pofen, und dem be⸗ 
Historiker, Geheimrat Warſchauer, veröffentlichen, 

begeht am 25. d. M. ſeinen 70. Geburtstag. Für 


Die önduſtrie der Grenzmark hängt mit der Land 
wirtſchaft eng zufammen; es gibt Mühlen, Brenne⸗ 
reien und ſonſtige Sabriken, die landwirtſchaftliche 
Erzeugniſſe weiter verarbeiten. Braunkohlenberg- 
bau iſt im Entſtehen begriffen (Meſeritzer Gegend). 
Die Sorten haben faſt ausſchließlich Kiefern, ent- 
jprechend dem Sandboden. In Eirfchtiegel gibt es 
Korbweideninduſtrie, in der Bomſter Gegend wird 
lehr viel Beerenobst gezogen, wo früher der Wein- 
bau blühte. Der Handel iſt durch den Wegfall 
Jeines Hinterlandes nahezu vernichtet. So ergibt 
lich ein trübes Bild, geſchaffen durch das unſelige 
Friedensdiktat. Der Grenzmark muß mit allen 
Kräften des Staates und des Neiches geholfen 
werden, bildet ſie doch das Bollwerk gegen die aus 
dem Oſten andringende Slawenflut. Die Größe 
diefer Gefahr erkennt man daraus, daß in Polen 
85 Einwohner auf den Quadratkilometer kommen, 


ſeine Liebe zur alten Poſener Heimat und zugleich 
für das ungewöhnliche Intereſſe, das er für alles 
an den Cag legt, was mit dieſer Heimat zuſammen⸗ 
Auge Kleines wie Großes, iſt bezeichnend ſein 

ufſatz in der heutigen Kulturbeilage über die 
Eindrücke, die er bei einer Wiederkehr in das 
polniſch gewordene Poſen gehabt hat. Wie wenig 
Verdrängte, die ihre alte Heimat wiedergeſehen 
haben, werden in gleicher Weiſe, wie es hier ge- 
ſchehen ift, in kürzejter Zeit Jo viele Beobachtungen 
gemacht haben, wie fie hier wiedergegeben ſind, um 
feſtzuſtellen, was geblieben, was geändert und was 
neu geſchaffen iſt. Diefer mit ſchärfſtem Spürſinn 
verbundenen Beobachtungsgabe des Herrn Stadt- 
rats Kronthal verdankt das PoJener Deutſchtum 
eine reiche Fülle geſchichtlicher Aufklärung. Spätere 
Hiſtoriker werden immer wieder auf feine um⸗ 
faſſenden Forſchungen zurückgreifen mülfen. Neben 
den großen Verdienſten, die er ſich als Hiſtoriker 


während es in der Grenzmark nur 43 ſind (in 
Deutſchland durchſchnittlich 145). Dem Vortrage 
wurde wärmſter Beifall zuteil. Der Vortragende 
gedachte noch in ehrenden Worten des hochbetagten 
Reichspräſidenten v. Hindenburg, der am 2. v. M. ſeinen Geburtstag 
gefeiert hat, und des Ablebens des Neichsaußenminiſters Streſemann. 


Landesverband Hannover- Braunſchweig. 


Ortsgruppe Goslar. (Dorf. Kataſterinſpektor Na ppmann, 
Grauhöferſtr. 8) In der Monatsverſammlung am 12. November gab 
nach Erledigung der Tagesordnung zunächſt Herr Zeep aus Claus⸗ 
thal-Zellerfeld einen kurzen Überblick über den Verlauf der Wieder- 
jehensfeier der Siczupiornoten in Berlin und übermittelte gleichzeitig 
oſtmärkiſche Grüße von unſerem vochverehrten Herrn Bundespräſi- 
denten Ginſchel. Alsdann hielt Herr Lehrer Nahn ſeinen in Aus- 
licht geftellten Vortrag über „Wie ſich die Deutſchen im Jahre 1848 
gegen die Losreißung der Provinz Poſen gewehrt haben“, dem aller- 
jeits mit großem öntereſſe gefolgt wurde. Der 1. Vorſitzende dankte 
im Namen der Verſammelten. Eine kleine Mandolinenkapelle ſorgte 
für zwiſchenzeitliche Unterhaltung. 


Landesverband Vheinland⸗Weſtfalen. 


Ortsgruppe Elberjeld-Barmen. In der Monatsverſammlung am 
20. Oktober ſprach der Vorſitzende, Fran; Barkenfeld, Barmen 
(Ruhr), Wolfftr. 41, über die Erfolge der Polen in Preußen und die 
Leiden der abgetrennten Volksgenoſſen in Polen. Er führte aus: 
77 polniſche Schulen, darunter 20 in Nheinland-Weſtfalen, find in 
dieſem Jahre auf deutschem Boden eröffnet worden und mit polniſchen 
Lehrkräften aus Polen beſetzt worden. In Deutſch-Oberſchleſien 
unterrichten 28 polniſche Lehrer 425 Kinder, alſo pro Lehrkraft etwa 
15 Schüler. Dagegen ſind in Polen 80 v. H. der deutſchen Schulen 
abgebaut. Der Nedner berichtete über die Liquidationen und die 
neuen Deutſchenverhaftungen in Pommerellen, über die deutſchen Er- 
folge bei den Stadtverordnetenwahlen, den polniſchen Kampf gegen die 
deutſchen Waren, die chauviniltiſche Tätigkeit der polniſchen Ferien 
Kolonien, die unterſchiedlichen Vifumkoſten uff. 


Miniſterlalrat v. Both. 


um ſeine alte Heimat erworben hat, ſoll ihm aber 
unvergeſſen bleiben, was er durch jahrelange 
ehrenamtliche Tätigkeit als Stadtrat in Poſen und 
5 in vielen ſonſtigen Ehrenämtern geleiſtet hat. Jedes 
Amt, das er übernahm, hat er mit wirklicher Hingabe und vorbildlicher 
Gewiſſenhaftigkeit verſehen. Dem Gemeinjinn, der ihn auszeichnete, hat 
die Stadt Polen außerdem den prächtigen Kronthalbrunnen und eine ſtets 
gern geübte Wohltätigkeit zu danken. Auch unſer Oſtbundarchiv hat er 
durch wertvolle Spenden bereichert, und die Artikel, die er für unſer 
„Oſtland“ und feine Beilagen, vor allem aber auch für unseren „Oſt⸗ 
deutſchen Heimatkalender“ geſchrieben hat, haben ſtets eine dankbare 
Aufnahme der Leſer gefunden. Bei den zahlreichen Beziehungen, 
die ihn mit den Poſenern verbinden, wird Herr Stadtrat Kronthal 
zu ſeinem 70. Geburtstag ſich vieler Glückwünſche und Ehrungen zu 
erfreuen haben. Auch der Deutjche Oſtbund ſpricht ihm jeine wärmſten 
Glückwünſche aus. 


* 


Verlobt: Hauptmann a. D. Armin Demuth in Srankfurt a. d. O., 
Sürftenwalder Straße 25, (früher Leiter der Vorprüfungsſtelle Frank- 
furt a. d. O. des Deutſchen Oſtbundes) mit Sri. Marieluiſe Petri, 
Tochter des Oberſten Hans P., Kommandeurs des 8. Inf.-Regts. in 
Frankfurt a. d. O. 


Geboren: Eine Tochter dem Polizeioberleutnant Julius Schmidt 
und Frau Erna, geb. Scharf, Berlin, fr. Krotoschin (Poſen). 


Bejahrte Oſtmärker: Spediteur Joh. Noerenberg in Berlin 
O 34, fr. in Bromberg, am 12. 11. 65 J.; Obertelegraphenjekretär 
a. D. Friedrich Wehrau in Kaſſel, fr. Poſen, am 20. 11. 70 G.; 
Emil Scheudel in Criwitz, fr. Hotels und Kaffeehausbeſitzer in 
Hohenſalza, am 25. 11. 70 G.; Sch. iſt Vorſitzender der Ortsgruppe 
des Deutſchen Oſtbundes Criwitz; Hegemeiſter i. R. Nudolf Schaf- 
farſchick, Zehdenick (Mark), fr. Kirſchgrund b. Gr. Neudorf, am 
14. 11. 75 J.; der Geheime Oberregierungs= und Schulrat Dr. Karl 
Schneider, der von 1901 bis 1925 an der Regierung in Frank- 
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furt a. O. wirkte und ſeitdem dort im Nuheſtand lebt, am 19. 11. 
70 J. (geboren als Sohn des damaligen Paſtors D. Schneider in 
Sch ro da). 

Silberne Hochzeit. Hermann Ehrlich und Frau Bertha, geb. 
Erdmann, Berlin SW 59, Haſenheide 73, fr. Poſen, am 23. 11. 

Goldene Hochzeit: Die Altlitzer Hermann und Emilie Dräger, 
geb. Müller, in Elſenhof b. Welnau, Krs. Gneſen, am 25. 11.; das 
Paar iſt 74 bzw. 70 Jahre alt. 

Seftorben: Lokomotivführer Richard Schütz in Landsberg 
(Warthe), fr. in Podgorz bei Thorn, 47 J.; Frau Konditoreibeſitzer 
Frieda Silber in Swinemünde, fr. Nakel, am 16. 10., 47 C.; 
Nechnungsrat, a. D. Guftav Siedler in Lübeck, fr. Poſen, am 
21. 10., 80% J.; Kondttoreibeſitzer Wilhelm Braun in Leipzig, 
fr. Poſen, Inhaber der Konditorei Ehrhorn, am 11. 11., 59 J.; Br. 
hat ſich durch ſeine rege Tätigkeit in angefehenen Poſener Vereinen 
verdient gemacht; Oberleutnant a. D. Stadtſekretär Albert Karau 
in Sorau N.-L. (K. ift einer der wenigen Überlebenden des Land- 
ſturmbataillons Briefen (Weſtpr.); in Soraqu, wo er Mitglied des 
Oſtbundes und Borſitzender des Kriegervereins war, hat er Jich all- 
gemeiner Beliebtheit und allgemeinen Anſehens erfreut, was die 
überaus rege Beteiligung bei ſeiner Beiſetzung in überfüllter Kirche 
bewieſen hat); Kaufmann Karl Liebenau in Lobjens, Krs. Wirſitz, 


am 23. jo., 58 C. 
Aus der geraubten Oftmark. 
Aus Po eu. 
Oftrowo. Bei dem Verſuch, nales Holz durch Begießen mit 


Petroleum zum Brennen ju bringen, wurde die Witwe Fuhrmann, da 
ihre Kleider Seuer fingen, ſo ſchwer verletzt, daß ſie kurz nach ihrer 
Einlieferung ins Krankenhaus verſtarb. 

Sienno. In die Wohnung des Lehrers Auch drangen drei maskierte 
Banditen ein, verwundeten durch Nevolverſchüſſe den Überfallenen 
ſchwer und verließen, ohne etwas geſtohlen zu haben, das Haus. 

Stenſchewo. Am 29. Oktober wurde eine Oberſtube unferes evange- 
liſchen Pfarrhaules vom polniſchen Magiftrat zwangsweiſe mit 
einer Familie von ſieben 1 belegt, obwohl der Gemeindekirchenrat 
die Erlaubnis dazu ausdrücklich verweigert hatte und obwohl eine Ver- 
ordnung beſteht, daß Pfarrhäufer nicht zwangsweiſe belegt werden. 
Gegen die Maßnahme iſt Beſchwerde eingelegt worden. 

Aus Weſtpreuſen. 

Neuſtadt (Wpr.). Die hieſige evangeliſche Gemeinde 
feierte am 13. Oktober ihr Joo jähriges Beſtehen zujammen 
mit der Weihe der neuen Glocken. Die Liturgie bei dem von 
1500 Perſonen beluchten Seftgottesdienft in der vor 20 Jahren ein- 
geweihten ſchönen großen Kirche hielt der Ortspfarrer Super- 


D 


62 Mg., davon 20 Mg. 
Das Rittergut Kuchelberg bei Liegnitz 


Wieſe, Acker größtent. 
rotkleefäh., Licht, Kraft, 
wird im Auftrage des Befitzers aufgeteilt. 
Ich biete an: 


Gebäude maſſiv, tot. 
2 iaqdfreie Güter 


Invent. überkomplett, 

5 Milchkühe, 3 Sterken, 

3 Pferde, 3 Zuchtſauen, 
mit je 305 Mg., kleine Wirt» Br eisſord. 28000 
ſchaften von 5—30 Mg. ferner Anzahlung 7000 bis 
mehrere Häus lerſtellen. nächſte Makt, Meſt 5 
Kreisſtadt Liegnitz 9 km, wirklich ſicher Brotſt elle. 
Bodenklaſſe 3—5, Acker und ! 5 8 
Wieſen in beſtem Zuftende, |! Landwirt Heilemann, 
leb. und tot. Inventar wird || Stettin, Nemitzer Str. 5. 
reichlich und in tadelloſer Telefon 29727. 
esche. t. H 

1.5. 1 ſind zu richten an A. Seifert, 


. Rittergut Kuchelberg bei Liegnitz. Geſchäfts⸗ 


8. 


Gärtnerei in Mittelſtadt Pommerns, mit 


Treibhaus, Wohnhaus und Stall, 3% Mg. und 
2 Mg. Wiefe, für 17000 M. bei 7000 M. Anz., 
Gast- und Landwirtschaft im Kreiſe 
Gardelegen, 50 Mg. Acker und Wieſen, maſſive 
Gebäude, für 40000 M. bei 15000 M. Anzahl., 
Grundstück in Fürſtenwalde, geeignet für 
Bauſtoff⸗, Holz⸗ und Kohlenhandlung, 
Fourage⸗, Futtermittel, Kartoffelhandlung, 
mit vollem Inventar, für 80000 Mark 
bei 25000 Mark Anzahlung zu verkaufen. 


Oftmärker-Aufbau G. m. b. Z., 


Berlin, Potsdamer Straße 14. 


Zentralwarmwaſſer, 


Ruhwedel, 
Berlin⸗Steglitz, 
Sachſenwaldſtraße 8. 


erlin O, 
Rigaer Straße 57 b. 
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verkauf! 


Konkurrenzloſes Fiſch⸗ 
und Räucherwarenge⸗ 
ſchäft, 100 M. Tages⸗ 
kaſſe, 1 Zimmer, Küche, 


krankheitshalber ſofort 
preiswert zu verkaufen. 


Bäckerei 

gutgehend, in meinem 
Hauſe, Nähe Bahnhof 
Frankfurter Allee, vers 
kauft krankheitshalber 
e 


0 


6% %. 


intendenturverweſer Sprer, die Seftpredigt Generalſuperintendent 
. Blau, Poſen, der auch die neuen Glocken weihte. Auch die er- 
hebende Nachfeier war zahlreich beſucht. 
Thom. Eine Gedenktafel zu Chren des franzöſiſchen Mar⸗ 
ſchalls Joch wurde hier am 1. September in Anweſenheit don Ne- 
gierungsvertretern aus Warſchau feierlich enthüllt. 


Aus der deutſchen Oftmark. 


Pieske. Reichspräsident von Hindenburg hat bei dem küry- 
lich geborenen fünfzehnten Kind des Gutsarbeiters Leſ Jing, einem 
Mädchen, die Ehrenpatenſtelle übernommen. 

Stettin. Der Turnverein Oftmark in Stettin, der die Fahne des 
Männerturnvereins Nakel als Craditionsfahne führt, hat am 17. No⸗ 
vember gleichzeitig mit ſeinem 8. Stiftungsfeſt die 50-Jahrfeier des 
. T. B. akel begangen. Der 1. Vorſitzende, Reichsbahn 
oberinſpektor Schmidtke, und der Vorſitzende der Arbeits- 
gemeinschaft der Grenzlandvereine, Rektor Gnoth, ſprachen über 
Turnen und Oſtmark. 

Unruhſtadt. Die Wiederwahl des bisherigen Bürgermeiſters 
Geumer it vom Negierungspräſidenten in Schneidemühl auf weitere 
zwölf Jahre beſtätigt worden. 


Einladung zur Generalverſammlung. 


„Am 6. Dezember 1929, abends 7 Uhr, findet in den Kammer- 
Jälen, Berlin SWI11, Teltower Straße I—4, eine 


. ordentliche Generalverfammlung 
mit nachſtehender Tagesordnung ftatt, wozu die Genoſſen hiermit ein- 
geladen werden. 
J. Vorlegung und Genehmigung der Bilanz 1928 ſowie Entlaftungs- 
erteilung des Vorſtandes. 
A Beschluß fallung über Verteilung von Gewinn und Verluft. 
Bericht des Vorftandes über die Geſchäftslage 1929. 
. Ergänzungswahlen zum Borftand. 
. Ergänzungswahlen zum Auffichtsrat. 
„Verſchiedenes. 
Die zur Genehmigung ſtehende Bilanz nebſt Gewinn» und Verluſt- 
rechnung liegt zur Einficht der Genoſſen im Geſchäftslokal, Berlin- 
Charlottenburg 2, Hardenbergſtr. 33 (Zimmer 631), von heute ab aus. 
Berlin, den 22. November 1029. 
Bangenoflenſchaft vertriebener Oſtdeutſcher e. G. m. b. H. 
Der Vorſtand: ö 
Schmid. Schülke. 


Dieſe Nummer umfaßt einſchließlich der Beilagen 


S N 


„Oftland⸗ Kultur“ und „Am oſtmärkiſchen Herd“ 20 Seiten. 


Maffines 

Landhaus 
nahe Görlitz, 7 Zimmer, 
reihl. Zubehör, Stall» 
gebäude, 28,1 ar Boden⸗ 
fläche, ca. 50 Obſtbäum. u 
Beerenſträuch., i. Kürze 
beziehbar, zu verkaufen. 


Eiltl Eilt! 


blast Nbg 


Landgasthof mit 
Materialwarengeſchäft 
i. gr. Bauerndorf, mitten 
i. Dorf gelegen, maffive 
Gebäude, 3 Gaſtzim., 


Kolonialwareugrſch. 


Ecke, gutgeh., 3 Zimmer» 
verkauft Korth> 
Berlin, Tresckowſtr. 35 


Oſtmärker 


Landwirt, ev., 30 J. alt, 
groß, mit einer Wirtſch. 


nz. 7500 M. Ufferten 


Ae e Se 

unter 4166 an das Oft. | Ammer Bool, aunng, von 100 Mg. i. Schleſ., 

land erbeten. 11 e ſucht Damenbekanntſch. 

Verkaufe Samilienverhältn.halb. 20 fe „anne Alter von 
x ſofort ſehr preiswert zu 8 4000 4000 M. 

Sehäftsgrundfüd feht. Winde ich chr ae Heiz), Df.unt 

Laden, 5⸗Zimm.⸗Wohn. schäft. Würde ſich ſehr 4196 mit Bild an das 


zur Errichtung einer 
Fantgrerc rennt N 
Schlächter fehlt. Preis 


verſchr. nehme in Zahlg. eee 


1 2 Fam.-Haus J. Bratte, Schwedt a. O. 


6 Zimmer, viel Neben⸗ Verkaufe mein ſeit 3½ 
raum, Garten uſw., dicht Jahren innegehabtes 


am Bahnh. gel., Ford. Eam.- Restaur, 


15000 M., Anzahl. etwa 
Wohnungstauſch 


Oſtland erbeten. 


7 Jahre prakt. Tätigkeit, 
verheir, evang., ſuche 


Verirauenssiell 


als Verwalter od. Wirt⸗ 


Dale 

indſchügl, Schreiber 

mühle b. Lychen U.⸗M. 
Oſtmärker ſucht zur 


frei, 3 Wohn. vermietet. 
rd. 22000 M., Anz. 
etwa 8000 M., Schuld⸗ 


6000 M. mit 5 
Korthals, Strelitz⸗Alt. (Vermittl. 


verbeten). | Ablöfung eine Hypothek 
ein! ein) Leis Glödner, es 
Krankheitshalber ver) S blen rage 6000 — 8000 Mark 
faufeguteeziftenzfähige| Sephienſtraß 2 brenne eine 
8 He f 
Kondltorel U. Cale Fofene Flüchtling käbtige geen . 


volle Konzeſſton, Mitte 2 Landsmann um 


Berlin. Ber Beſichtig. ein 
vorherige Anmeldung Darlehen 
von 250 M. gegen gute 


erwünſcht. eg 
Schittenhelm, infen und pünktliche 
früher Culm (Weſtpr.), Rückzahlung in Raten. 
Berlin N. 20, Badſtr. 61, Gefl. Ang. unter 4191 
Hof ptr. an das Oſtland erbeten. 


heitswert 27000 Mark, 
Taxe der Grundftüde 
50000 M., Zinſen nach 
Vereinbarung, Miets« 
einnahme 4300 M. 
Rudolf Chmielinſti, 
ajewalt (Pomm.), 
Stettiner Str. 35. 


Am 6. November d. 
Berlin im Alter von 56 8 85 unſer 
lieber Sohn, Vater, Bruder und Onkel 

der Stadtkämmerer i. R. 


Herrmann Brunzel 
früher in Wongrowitz. 
Namens der Hinterbliebenen 
Guſtav Brunzel, 
Stadtverwaltungsdirektor in 
Senftenberg L. 


Die Beerdigung fand am 11. d. M. 
auf dem Zentralfriedhof in Berlin⸗ 
Friedrichsfelde ſtatt. 


J. verſtarb in 
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Die Verlobung unſerer Tochter 
Meta mit Herrn Rudolf Neije 
geben bekannt 


Johannes Helmchen, 
Bäckermeiſter, 


und Frau Ottilie, 
geb. Ramm. 


November 1929 


Meta Selmchen 
Rudolf Reife 


Verlobte 
Blu.⸗Mahlsdorf Neuenhagen 


e 


Ulllenerundst. 


i. Paaren i. Gl. b. Nauen 
zu verp. oder zu verk., 
Größe 16 RG. „geeignet 
für Geflügelfarm, 1Y2 
Mg. Spargel u. Garten, 
Wohn. m. viel Nebenge- 
laß, elektr. Licht, ſofort 
beziehbar. Näh. dort⸗ 


Bahnhofſtr. 12 


1 ſelbſt Dienstag u. Mitt- 
b. Berlin Woch. 9 


Seidel, Wachow, 
Weſthavelland. 


ei 


Heut früh entſchlief ſanft und un» 
erwartet nach einem arbeitsreichen Leben 
mein lieber Mann, unſer treuſorgender 
guter Vater, Bruder, Schwiegervater 
und Großvater, der Kaufmann, 


Heinrich Steinel 


früher in Kempen in Poſen, 

im 71. Lebensjahre. 
Im Namen aller Hinterbliebenen 
Johanna Steinel, geb. Stohrer. 


Bernſtadt, Hirſchberg, Querfurt, Streh⸗ 
len, Ohlau, Marſerwitz, den 15.11.1929. 


Heute mittag entſchlief ſanft nach 
kurzem ſchweren Leiden mein lieber 
Mann, unſer treuſorgender Vater, der 
Poſtinſpektor 


Carl Baek 


im 58. Lebensjahre. 
Im Namen der 
trauernden Hinterbliebenen 
Margarete Back, 
geb. Walther. 
Berlin⸗Hohenſchönhauſen, den 15. 11.29, 
Berliner Str. 100 (früher Poſen). 


Am 18. November verſchied nach 
kurzer Krankheit meine liebe Tochter, 
unſere gute Schweſter, Schwägerin, 
Nichte und Coufine 


Marie Berger 


im Alter von 39 Jahren. 


In tiefer Trauer 
Amalie Berger als Mutter 
und Geſchwiſter. 
Berlin, Michaelkirchſtr. 24a 
(früh. Kamthal, Kr. Samter, Prov. Poſ.). 
Die Beerdigung findet am Freitag, 
den 22. 11. 29 um 2% Uhr von der 


Halle des Schöneberger Friedhofs, 
Schöneberg, Eydtſtraße aus ſtatt. . 


Zur gefl. Kenntnisnahme. 

daß ich mein Fleiſch⸗ und Wurſtwaren⸗ 
24 nach 

Bkeglitz, Sachſenwaldſtr. 28a verlegt habe. 

Empfehle weiterhin meinen werten Landsleuten 


die berühmte Weſtpr. Knobl. und Pommerſche, 
täglich friſch. Verſand auch nach außerhalb. 


geſchäft von Raumerſtraße 


= 


Max Zittlau, Fleifhermeifter, 


Berlin ⸗Steglitz, Sachſenwaldſtr. 28 
(Früher Graudenz.) 


Varziner Straße 2. 


Möbeltransporte 


Stadt, Auto, Bahn, Wohnungsvermittlung 


F. Woditke : 


Berlin SW61, Teltower Str.47/48 
Telephon: F5, Bergmann 1616, 1617 


— — Früher Bromberg — — 


Landsleute erhalten Vorzugspreisel 


Poſener 
— —— GedenktEurer Toten in Polen 
Zum Tolenſeſt 


empfehle ich vollgarnierte Naturkränze 
zum Preiſe von M. 2,50 an. Beſtellung 
und Betrag bitte rechtzeitig an die 
Samenhandlung Otto Ruhe, 
lottenburg 4, Wilmersdorfer Straße 42, 
Poſtſcheck: Berlin 12176, einzuſenden, 
worauf die Niederlegung der Kränze 
am Totenſonntag erfolgt. 


Poſen, Schillingsfriedhof, 


Emil Simſch, Friedhofs⸗Verwalter. 


Char⸗ 


Rabe, 


Polnische Hypotheken 


Wertpapiere u. Forderungen 

jeglicher Art kaufen gegen 

ſofortige Barzahlung 
Bankhaus 


Koztowski & Rychlewski 
5353 12 


Vertreter: 


Gustav conrads, 
Bln.⸗Pankow, Amalienpark 4, 
Telephon: 


Pankow 596. 


Möbeltransporte 


per Möbelwagen und Auto, Einlagerung 


u Wohnungseinrichtungen, 
peditionen aller Art übernimmt 
Möckernstraße137 
Tel. Bergmann 9670-71 
(früher Bromberg) 


Spezinigeschäft | 


der Papier- und Zei⸗ 
chenwarenbranche in 
ſchleſiſcher Stadt von 
90000 Einwohnern mit 
feſt. Fachſchulkundſchaft 
2 verkaufen. Schöne 

2⸗ Zimmer » Wohnung. 
1 Jahresumſatz 
über 13000 M. Preis 
inkl. Waren 10000 M. 
Verkauf nur wegen 
Doppelbeſitz. Angebote 
unter 4192 an das Oſt⸗ 

land erbeten. 


Ueurrensesch. 


weſtl. Vorort Berlins, 
abſol. reelle Exiſtenz für 
einzelnen Herrn, Eckla⸗ 
den, feſte Kundſch. jähr. 
billige Miete, erforderl. 
ca. 7500 M. Näh. durch 
Geh.⸗Sekr. Seibert, 
(Poi.), Bln.⸗Friedenau, 


Oſtmärker! 


in der Neumark 


im Südharz 


berg 


Ausflugs ort 
Hochland 


Wohnhaus 
in Kleinſtadt m. freiw. 
2⸗Zimm.⸗Wohn. ſof. zu 
verkaufen. Pr. 5000 M. 
Carl Lade, 
Seidenberg O.⸗L. 


Landhaus m. Geflügelfarm b. Angermünde. 
Wohn⸗ und Geſchäftshaus mit e und 
Reparaturwerkſtatt im Rheinland 48 
Geſchäfts⸗ und Wohngrundſtück in Induſtrieſtadt 900 
Bäckerei u. Konditorei mit Grundſt. in Chemnitz 125 000 
Gaſtwirtſchaft mit Saalgeſchäft in der Neumark 
Wohnhaus mit Fabrikgebäude bei Magdeburg 


Kurhaus und Familienhotel a Bayeriſchen 
1 


Provifionsfrei! 


Ausnahme-Angebote! 


Ser Anzahl. 


= 4 
Woll⸗ u. Weißwarengeſchäft i. Kreisſt. Ob.⸗Schleſ. 35000 Vereinb. 
Als Penfion u. Geflügelfarm geeign. Grundſtück 


e 45 000 


23000 15000 


Windmühle mit Futtermittelhandlung b. Witten 


Penſionshaus mit Café und Reſtaurant in 
Badeort auf Rügen 
Neſtauraionsgrundſtück in bekanntem Dres dener 


. . „ ee 30 000 
25 000 

47000 12000 

48000 24 000 

N EN 16000 8000 
. e ee 50 000 20 000 
en ge Be 00 35 000 


70.000 


Illuſtrierte Proſperte koſtenlos durch 


Koch & Co., Berlin W 10 


Hohenzollernſtraße 16 
Fernſprecher: 
— Poſtſchließfach — 


B 3, Nollendorf 59 33 


ee DE e 


| 7 55 chere Existenz! | Unſere 
erwertung Kunden- Szezypiorno⸗Schrift 


22 2 22 
Wussermühle 72 Seiten, mit zahlreichen Bild 
mu tette Muchöligft i. „eisen, mis zunlveuchen Bildern, 
Schleſiens beiter Getrei- auf Illuſtrationspapier gedruckt, 
— . l— . — degeg, 3 bis 4 t Leiſtg, Preis 2 Mark, 


ehr gutes Gewerk und muß jeder deutſche Oſtmärker kennen, 
8 1 . denn hier handelt es ſich um deutſche 

B e | el h un S ſchaft m. reichlich. leb. u. Kulturdokumente erſten Ranges 
Ankauf zu höchsten Kursen und schnellstens durch J tot. Inv., bei 10000 M. 5 gegen die größte polniſche Schmach. 
Anzahl. zu verk. Reichs⸗ Beſtellungen erbitten wir gegen Einſendung 
77 ſchuldbuchford. werden] von 2 Mark oder Einzahlung dieſes Betrages 
Ostmärker-Aufbau G. m. b. H. abt genommen. An- aufunſerPoſtſcheckton to Berlin 104 726 ſchleunigft. 
gebote unter 4156 an Auch jede Ortsgruppe muß das Buch beſitzen. 
Berlin W 9. Potsdamer Straße 14 J bas Oſtland erbeten. Es bietet für Vorträge und Aufklärungsartitel 


f 5 8 M IRE E Ri in der Preſſe unerſchöpfli terial. 
Or. Polke. Bürgermeister a. D. Müller. J Kretet unſerer Oſtbund⸗ Preſſ ſchöpfliches Materia 


„%%%, 


Beratung, Vorschüsse, 


Tel. Nollendor1 2775. Sterbekaſſe bei. Näh. Deutſcher Oftbund, Berlin Charlottenburg, 
— . durch die Bundesleitg. Hardenbergſtraße. 
0 Re Arheitsgemeinsehalt ostdeutscher Frauen und 
Landsieutel _Bedient Euch Eurer Organisation! h 
Opfiker Step an Frauenreleral des Deutsehen Osihundes, Berlin. 
Berlin SO, Schlesische Straße 39-40 2 
[ ul l or erungen Telephon: Moritzplatz 4273 Lehrgänge 
11 Kostenlose eee ä — — 
verwertet zu höchſten Kurſen 5 ebenen für Anfiedler- u. Bauerntöchter 
2 2 t —— . ——̃ ee 2 
Oſtmärkiſche S Eig. Werkstatt in „Haus Oſtland“ in Selchow. 
Spar- und Darlehnskaſſe im Hause Kr. reifenhagen in Pommern. 
e. G. m. b. 5 Lieferant für Krankenkassen Zweiter Lehrgang 
. ee e e Mitglied der Ortsgruppe Berlin-Ost vom 15. Januar bis 15. März 1930. 
Berlin SW 11, Deſſauer Straße Su Ostbundmitglieder erhalten 10°. Rabatt Wir können noch einige junge Mädchen 
8 5 Se 10 aufnehmen. — Näheres durch das 
ee 1: ee Sonnabend). Frauenreferat des Deutſchen Oftbundes, 
Bei ſchriftlichen Anfragen Rückporto. Berlin⸗Charlottenburg, Hardenbergſtr. 43. 
— olniſche 
Möbeltransporte ? 
in Fern und Hypotheken 
\ 8 nach außerhalb Ford „ WVerwa C 
per Bahn und e ee 55 Adoli Krause & 0. 
Automöbel- Polen kauft für das 6. M. B. H. 
wagen, Woh- otheken⸗ und Maschinenfabrik u. Eisengießerei 
h Hypoth 
u ‚ Handelshaus KÖSLIN in Pommern 
agerung. Edmund Sumallki, Ferasprecher 219 u.239 (früher Thorn) 


Steglitzer Straße 91, Fernsprecher: Lützow 94 u. 9867 Bpdgoſzez (Polen) 


liefern prompt von ihrem Lager jede 


7 ĩ EN ; 
. Venkengüler e Landwirtschaftliche Maschine 


Mommſenſtraße 46. von der Hacke bis zum Dampfpflug 
ca. 60, bzw. 100 Mrg.. fait ausichliehlich Tel. Bismarck 4663." e e ee 
Rüben: u. Weizenboden, kompl. friedens⸗ 1 1 Aut Wunsch auch gegen günstige Ratenzahlungen. 
mäßig. Gebäude, vollſtändig leb. u. tot. 
Inventar, elektr. Licht und Kraft, volle ISS SI SIMS SSS SSS 
Ernte, engl. Kirche und Schule u. Klein⸗ ! 
bahnitation im Ort. Vollbahnſtation u 
ca. 6 km Chauſſee in Wartin b. Caſekow 
35 km jüdli Stettin, bei 12000 bzw. 
20000 Mark Anzahlung hat z. T. ſofort, 
z. T. im Frühjahr bei ſofortigem Kauf⸗ 
abſchluß abzugeben 

Deutſche Geſellſchaft 
für innere Koloniſation, Berlin⸗Dahlem, 
Droſſelweg 1—3. 


Schwere Achtung! Grenzmark! 


Bett liche 1 Habe in ee mein 
allerbeſte Qualität, Grundſtück 


Stud 284 . 9 mit 9% Morgen Land 
eſäumt, franko Nachn. umzugshalber billig 
Biete Dankſchreiben. z u ver ta uf Ge 
Wilh. Harries, A. Maſchke, Krojanke, 
Bremen 14, Hemmſtr. 156 Lange Straße 58. 


Preuß. Staals-Lollerie 
—̃— —. —.—— 
Ziehung: 
Lose 3. KI. am 13. u. 14 Dez. 
Zu haben bei Staatl. Lotterie-Einnehmer 
niedrige Reſthypotheken, 1 Freijahr, hat ab⸗ ‚Berlin-Charlottenburg 2, 


a Hardenbergstr. 43, Tel. Steinpl. 8031 Licoinna Berlin st 35, 
= ardenpergstr. . Lel. einpl. 8 5 otsdamer r. a, 
Deutſche Anſiedlungsbank, 5 Ecke Lützowstraße. " 


5 MT 5 i 
Berlin⸗Halenſee, Seeſener Straße 30. S=SNZNSNSNZNSENENSENZNENENSENSU=T früher in Kattowitz, O.. Tel. Lützow 3686. 


Mitglieder s 
[as See] 
Bedient Euch nach Möglichkeit Eurer 
Organiſation und ihrer Einrichtungen. 
1. Geschädigtenhilfe 
Dieſe Abteilung hilft den Mitgliedern 
bei der Verwertung ihrer Schuldbuch⸗ 
forderungen und bei allen damit zu⸗ 
ſammenhängenden Angelegenheiten. 
2. Versicherungsstelle 
des Deutschen Ostbundes. Sie 
vermittelt alle Verſicherungen zu gün⸗ 
ſtigſten Bedingungen. ir,“ 
Deutscher Ostbund e.V. 


entengüfer 


50—70 Morgen und größer in Grenzmark und 
Schleſien, bezugsfertig, mit anteiliger Ernte und 
Inventar bei Anzahlung von 10000 —14 000 M., 


lll 
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(7. Fortſetzung.) 


Pinchen ſchließlich (Philippine), auch „Klops“ genannt, war klein, 
rund, mollig und gründlich. Es gab kein Spinngewebe, das ſie nicht 
entdeckt, kein Staubkorn, das fie nicht getilgt hätte. So war ſie ſchon 
als ſechsjähriges Mädchen, um die Seit, da Georg Rüdiger ins Haus 
kam. Glöckchen zog ihre Puppen gern hübſch an und putzte fie. Pinchen 
kannte kein größeres Vergnügen, als Puppenkleidchen zu waſchen. 
Es ſtand feſt, ſie war die Wirtſchaftliche. 

Der Poſtmeiſter kratzte ſich oft den Kopf, wenn er die drei Seminina 
anſah. Sie mußten alle mal verheiratet werden; das war gewiß. 
Da hatte er ein ſchweres Stück Arbeit vor ſich. Aber er war ein 
Mann der Klugheit und wartete nicht, bis die Not am höchſten war. 

Kurz entſchloſſen ließ er ein paar größere und kleinere Giebel 
jtuben auf ſein Haus kleben, das in 
den unteren Näumen die Poſt, in 
den oberen ſeine Familie beherbergte, 
und nahm die Söhne auswärts 
lebender Eltern in Penſion. 

Die einen, die guten Sahler, er— 
hielten eine größere Stube; die an 
dern eine kleinere. Und diefe letzteren 
ſah ſich der Poſtmeiſter genau darauf 
an, ob ſie ſich zu einſtigen Schwieger⸗ 
jöhnen eigneten. 

Er hatte natürlich das Beſtre⸗ 
ben, die Schüler für die ganze Gym- 
nafiaßeit an ſich zu feſſeln. So hatten 
ſie es gut bei ihm... auch Georg 
Rüdiger. Als er die Quarta erreicht 
hatte, las Snutchen Voigt mit dem 
Primaner Ortlieb das Buch der 
Lieder von Heine. Gefühl fand ſich 
zu Gefühl — der Poſtmeiſter ſchaffte 
extra noch Nückerts Liebesfrühling 
an. Und vor dem Abiturienten- 
examen rief er den Primaner Ortlieb 
in ſein Simmer. Er ſagte: mein Sohn; 
er ſagte: er wiſſe ja, wie es ſtehe. 
Was er für einen Fremden nicht tun 
könne, könne er für ein künftiges 
teures Glied der Familie tun: näm- 
lich das Wohlwollen des prüfenden 
Schulrats orhitten.. 

Der Schluß war eine Umarmung, 
der weitere: daß der Poltmeilter 
Voigt am Tag vor dem Examen in 
voller Uniform dem eingetroffenen 
Provinzialſchulrat im erſten Hotel 
der Stadt ſeine Aufwartung machte. 

Snutchen war verſorgt. 

Merkwürdigerweiſe wollte es mit Glöckchen weniger glatt gehen. 
Er mußte entdecken, daß er eine Schlange an ſeinem Vaterherzen ge- 
nährt hatte: denn der für Glöckchen beitimmte Bräutigam Jagte zwar 
gerührt zu allem „ja“, ließ den Poftmeifter in voller Uniform wieder 
um das Wohlwollen des Schulrats bitten, genoß nach glücklich be⸗ 
ſtandener Prüfung die vortreffliche Bowle, ſchwamm aber dann ab 
auf Nimmerwiederfehen. N 8 

Sin zweiter ſagte ehrlich, er könne Jich noch nicht binden. Georg 
Rüdiger war ſchon Oberſekundaner, als das Glöckchen dann doch 
glücklich einem angehängt wurde. 

Blieb der „Klops“ übrig ... Pinchen! 
Vater für den Förſterſohn beſtimmt. 

Sie war rund, mollig und klein geblieben, aber mit den Jahren 
noch gründlicher geworden. Kaum lag die Cöchterſchule hinter ihr — 
da ergriff ſie die von ihrer Mutter etwas locker gehaltenen Sügel 
des häuslichen Regiments. Jeden Tag wurde jetzt geputzt, geſcheuert, 
gebügelt, geſtriegelt, gefegt und gemacht, daß es eine Wonne war. 


ll 
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Sie hatte der Jorgliche 


Das ganze Haus hätte blitzblank geleuchtet, wenn nicht gerade immer 


etwas anderes zu putzen und zu ſcheuern geweſen wäre. 
Mit aufgeſteckten Röcken ſtand Pinchen und dirigierte. Es war 
jelbſtverſtändlich, daß jeder ſich an ſie wandte. Auch die Penſionäre. 


*) Neue Bezieher des „Oſtlands“ erhalten den Anfang dieſes 
Romans, ſoweit der Vorrat reicht, auf Wunſch kostenlos nachgeliefert. 


Berlin, den 22. November 


Das Gymnaſium von Lengowo. 


Ein Roman aus der Oſtmark von Carl Buſſe.“) 
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Anerlöſte Heimat du! 
Von Sr. K. Kriebel. 


Hell glänzt mir der Tag entgegen; 
Nüſtig je’ ich Schritt vor Schritt. 
Sehnſucht ſinnt an ſtillen Wegen, 
Sieht mich an und wandert mit. 


Nickt mir zu und ſtreichelt leiſe 
Wir die Wangen und das Kinn, 
Summt ſie eine alte Weiſe 
Dabei freundlich vor ſich hin. 


's iſt ein Lied, das ihrem Jungen 
Ar jo manchem jrohen Tag 

Leif’ die Mutter vorgefungen, 
Wenn auf ihrem Schoß ich lag. 


Jene Zeit iſt längſt entſchwunden, 
In die Welt trieb's mich hinaus. 
Nie mehr hab' ich heimgefunden, 
Nie zurück ins Vaterhaus. 


Doch das Herz des Heimatlojen 

Srhſug, Nr. immer. frendiq, u. 

Land der Sehnucht, du mein Poſen, 
Unerlöſte Heimat dul 
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Wenn ſie aus der Schule kamen, waren die Simmer jetzt ſtets auf- 
geräumt, alles hatte jeinen beſtimmten Platz, das Eſſen war zur 
rechten Zeit fertig — ſie behagten ſich alle ausnehmend. 

Und in der ganzen Stadt war nur eine Stimme: Pinchen war eine 
Perle. Wer die mal bekam, konnte lachen. 

Da geſchah es, daß der alte Rüdiger, der es inzwiſchen zum Revier» 
förſter gebracht hatte, ſich hinlegte und ſtarb. Es geſchah Jo unver- 
mutet, daß ſein Sohn es erſt nicht glauben mochte, immer von neuem 
auf das Telegramm ſtarrte und dann ſchier verzweifeln wollte. 


Es war der erſte große Schmerz der ihn traf. Es war das erfte 
Mal, daß der Tod ſo nah in ſein Leben griff. 

Und daneben ſtand noch etwas 
anderes. Die Mutter, die nun auf 
die karge Penſion angewieſen war, 
würde jetzt ſeinen Unterhalt nicht 
mehr bezahlen können. Kurz vor dem 
Siel, dem Abiturientenexamen, würde 
er allen Träumen entſagen müſſen. 

Es war Jeine ſchwerſte Jugend- 
jtunde. 

Draußen ging das Leben ſeinen 
Gang wie immer. Die Poſtwagen 
fuhren aus und ein; die Poſtillone 
blieſen. Keiner kehrte ſich daran, daß 
er hier oben in Jeinem Kämmerlein 
ganz verlaſſen und zerſchlagen lag. 

Und die Seit rann; er merkte 
kaum, daß es dunkler ward. Dunk- 
ler, als es in ihm war, konnte es ja 
nicht werden. 

Da klopfte es; Pinchen trat ein 
mit der Lampe. Seit ſie die Lampen 
beſorgte, brannten fie gut. 

Auf ihrem Geficht lag der helle 
Schein. Aber der Strahl blendete 
ihn, daß er das Geſicht nicht genau 
jeben konnte. 

„Herr Niüdiger“, jagte fie und 
ftellte die Lampe abſeits — „Sie 
haben eine ſchwere Nachricht be⸗ 
kommen.. Wir. armen. uns. alle. Ip.“ 

Das Wort vergaß er ſein Leben 
nicht. Ihre ganze herzliche Gut- 
mütigkeit lag darin: „Wir grämen 
uns alle Jo...“ ex 

Da rollten die erften Tränen über 
ſeine Backen, und er legte beide 
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Hände über die Augen. ? . 
8 Fer ftand neben ihm, einen bekümmerten Zug in dem frijchen 
eſicht. 

„Es wird ja alles noch gut werden. Sie müfſen nur nicht gleich 
verzagen.“ 

Und er fühlte ihre Nähe als etwas ſo Gutes und Liebes in ſeiner 
Verlaſſenheit und ſeinem Schmerz, daß er nur hätte bitten mögen: 
Bleib hier .. . bleib bei mir! . 

Aber er ſagte es nicht. Er nahm nur die linke Hand vom Geſicht, 
während die rechte ſich ganz vor die Augen legte, und taſtete über den 
Ciſch fort nach ihr. 

Die Hand war feucht von Tränen. 

Der „Klops“ aber nahm ſie und hielt ſie tröſtend, als ſei es ſelbſt- 
verständlich. Immer feſter und noch immer, ohne daß ein weiteres 
Wort fiel, ſchloſſen ſich die Knabenfinger dann um die Mädchenhand. 

Eine ſtille Wärme rann aus ihr zu ihm hinüber. Er fühlte zum 
erſten Male ganz den Hauber des Sraulichen. Es war nur immer 
von neuem das dumpfe Gefühl: So iſt es gut ... wie gut das iſtl 

Ein Poftillon, der das Ausfahrtjignal blies, ſehreckte ſie auf. 

Ach du mein lieber Gott, 
Muß ich ſchon wieder for: 
Auf die Chauſſee — —“ 

Da brach er jäh ab. Nur ein paar Quietſchtöne folgten noch. 

Das Hornblafen iſt eine ſchwere Kunſt. 


0000000000000 000 LEITET 42 
„Ich muß 
gemacht ſein.“ 

Sie jog ihre Hand aus feiner. 

Aber er Jah noch nach der Tür, durch die fie gegangen war, als 
das Mädchen ſich längſt die Treppe hinuntergetaſtet hatte. 

Und er dachte dabei an ſeinen toten Vater, an ſich, ſeine troſtloſe 
Sukunft; er dachte daran, daß er nun die Klaſſenarbeit gar nicht 
mehr mitzufchreiben brauche, da doch alles aus ſei — aber hinter allen 
jeinen dunklen Gedanken ftand ein Licht und Troſt: Pinchen! 

Als er vom Begräbnis kam, bat er um eine Unterredung mit dem 
Poſtmeiſter. Er war ganz blaß: die Mutter könne es nun nicht mehr; 
er müſſe ausziehen. 

Ja, was es denn werden wolle in aller Welt? 

Doch auch das war beſtimmt: zum Kreisgericht ſollte er ſich 
melden. Da käme er eher zu beſcheidenem Brot und könne einmal 
Gerichtsſekretär werden. 

Der Poſtmeiſter ging mit großen Schritten auf und ab. Er wußte 
wohl: Georg Nüdiger hätte gern ſtudiert, wäre gern Lehrer geworden. 
Er hielt den Jungen für tüchtig. Der und ſeine Perle — die paßten. 

Gumnaſiallehrer war beſſer als Gerichtsjekretär. Es konnte dem 
fleißigen Menschen nicht fehlen. Ehrlich war er auch; Pflicht war 
ihm eben Pflicht. Und ſein Pinchen würde gut verſorgt ſein — das 
war fraglos. 

Nach ein paar weiteren Nundgängen im Zimmer kam er dann mit 
einem Vorſchlag heraus. 

Wie es ein Jammer ſei, daß nun all das teure Schulgeld fort- 
geworfen wäre. Ein doppelter Jammer, daß ſolch Talent kurz vor 
dem Siel ſcheitern ſolle. 

Er liebe ihn wie einen Sohn. 


fort“, jagte Pinchen. „Das Abendbrot muß auch heute 


Aber er ſei kein wohlhabender 
Mann. Mit allem, was er opfern könne, beraube er ſeine Cochter — 
Pinchen! Es gäbe zwar einen Weg. Aber als Vater ſei es ihm 
naturgemäß peinlich, darüber zu reden. Doch er, Georg Nüdiger, wäre 
ja ein vernünftiger Menſch. 

So ging es weiter. Dann wurde gerechnet. Schließlich bekam der 
Primaner einen Kuß. Es wurde von ihm erwartet, daß er vor dem 
Maturitätsexamen auch den „Klops“ nichts merken laſſe. 

Wer war glücklicher als Georg Rüdiger? 

Er durfte das Gymnaſium weiter beſuchen. Er ſollte ftudieren. 
Er ſollte noch obendrein den liebſten Menſchen, den er kannte, einſt 
für immer ſein eigen nennen! 

Und wie jeder von Natur gut angelegte Menſch war auch Georg 
Nüdiger durch die Pflichten, die er übernommen hatte, in feinem 
Eifer beſtärkt. 7 

Der Poſtmeiſter hätte es nicht nötig gehabt, zum Schulrat zu 
gehen. Er tat es mehr, um für ſich ein Anrecht auf Georg Rüdiger 
zu gewinnen. 

5 ta, fragte der joviale Schulrat, „wer iſt diesmal fällig, Herr 
oigt?“ 

„Und wieviel Töchter haben Sie noch?“ hieß es beim Abſchied. 

„Dann ſind fie ausverkauft, Herr Schulrat“, erwiderte der Polt- 
meiſter erleichtert. Seine Lebensaufgabe war erfüllt. 

Georg Rüdiger beſtand das Examen glänzend. Es waren diesmal 
ausnehmend viele Abiturienten zu prüfen. Vor neun Uhr abends war 
der Schluß des Examens nicht zu erwarten. 

Aber vom letzten Prüfungsgegenſtand ward er dispenſiert und 
gleich entlaſſen. So kam er, von niemand erwartet, ſchon gegen ſieben 
Uhr vor dem Poſtamt an. 

Die Treppe war wieder dunkel. 
teurer Artikel. 

Selig tappte er ein paar Stufen empor. 
eine Cür. 

„Wer iſt denn da?“ Und dann, ungläubig, zweifelnd, beunruhigt: 
„Herr .. . Rüdiger? FIſt denn etwas paſſiert?“ 

Sein Oberhemd — Pinchen hatte es ſelbſt geplättet — leuchtete 
weiß durch das Dunkel. Die weißen Handſchuhe leuchteten auch. 

So blieb er ſtehen ... mitten auf der Treppe. 

„Wollen Sie mir zuerſt gratulieren?“ fragte er. 

Ihre Augen hatten ſich ſetzt an das Dunkel gewöhnt. Sie Jah ihn, 
wie er daſtand: Jo feierlich in Frack und Zylinder. Sie ſah auch, wie 


Denn das Petroleum war ein 


Da öffnete ſich oben 
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das junge, ſtrahlende Geſicht gar nicht dazu paßte. Sie ſah feine 
Augen leuchten. 

Und raſch ſprang ſie mit ihren Jiebzehn Jahren die paar Stufen 
hinunter zu ihm. 

„Ja, ja, ja“, ſagte ſie freudig und griff nach ſeiner Hand. 

Da kam’s wie ein Freudenrauſch über ihn, als ob er nun erſt, wo 
der erſte ihm gratuliert hatte und ſich mit ihm freute, das Examen 
ganz beſtanden hätte. Niemals ſpäter wußte er, wie es geſchehen 
ade aber ſtatt Pinchens Hände zu drücken, nahm er das ganze 

ädel. 

Das ſteife Oberhemd knitterte, der Splinder rutſchte. 

„Klops!“ Jagte er ſelig. „Nun bin ich frei — frei!“ 

Und da küßte er ſie auf der dunklen Treppe und drückte fie an 
ſich: das junge, friſche, mollige Ding. 

„Aber — ſchrak ſie empor. Es ſchien, als wollte ſie ſich wehren 
und fliehen. Doch ihr eigenes Herz war im Bund mit den Armen, 
die ſie umſchloſſen. Sie hatte ihn lieb. 

„Georg . .. lieber Georgl“ 

Und er immer wieder: „Klops!“ So voll Raufchfreude, Jugend- 
jeligkeit, Herzensfülle: „Klops!“ 

Es ſagte alles. 

Als fie ſich frei machte, rutſchte der Sylinder ganz. Er ſchlug unten 
auf und purzelte ein paar Stufen hinunter. 

„O weh“, entſchlüpfte es ihr — „nun hat er Beulen gekriegt.“ 

„Hundert für einel Laß ihn doch — wann brauch' ich ihn denn 
wieder, Klops!“ 

Aber ſie hatte ihn ſchon aufgenommen und fuhr dem Strich der 
glänzenden Härchen nach. 

Dann ſprang ſie an ihm vorbei die Stufen empor. 
Herz ſo voll, ſie wollte ihm noch extra etwas Liebes tun. 

Er kam langſam nach, ganz hingenommen von allem, was der Tag 
ihm gebracht .. von dem guten Ausfall des Examens, von der 
Mädchenfriſche, die er geküßt. 

Es war feine ſchönſte Jugendſtunde. 
und reineres Glück. 

Nur beim Abendbrot — ihm zu Chren war Wein eingeſchenkt — 
ſah er eine Kummerfalte in Pinchens Geſicht. 

„Ich wollte Ihnen Gänſeleber mit Apfelſcheiben machen“, ſagte 
fie — „aber in der ganzen Stadt war keine aufzutreiben. Nun bin 
ich doch um eine Freude gekommen.“ 

Er verſtand nicht gleich. Su ſpät fiel ihm ein, daß er einmal für 
Hänſeleber geſchwärmt hatte. — 

Der „Mulus“ ruhte ſich dann ein paar Wochen bei ſeiner Mutter 
aus. Inzwiſchen regelte der Poſtmeiſter das Notwendigſte. Auf feine 
Bitte ſagte der Gymnajialdirektor ſeine Unterſtützung zur Erlangung 
eines Stipendiums für Georg Rüdiger zu. Das Stipendium follte 
etwa den dritten Coil des Unterhaltes in der Univerſitätſtadt decken. 
Ein zweites Drittel gab der Poſtmeiſter. Das letzte Drittel ſollte 
und konnte Georg durch Übernahme von Privatſtunden aufbringen. 
Es war nichts Glänzendes dabei, aber viele hatten es ſchlimmer. 

Vor dem endgültigen Aufbruch nach der Univerſität kam er noch 
einmal in die Gymnajialftadt zurück. Die Bahn war erſt im Bau; 
die nächſte Station, von der aus ſich der Zug benutzen ließ, zwei Meilen 
entfernt. Und da verſchiedene Muli die gleiche Univerfität beziehen 
wollten, hatten ſie beſchloſſen, gemeinſam aufzubrechen. 

„Vorher kam die offizielle Entlajfung in der Aula Georg Rüdiger 
hielt die lateiniſche Rede. Und während er die mühſam zuſammen- 
ge en Phraſen mit Überzeugung vortrug, ſaß unten in der zweiten 

ank der Poſtmeiſter in der Uniform, neben ihm jedoch, im blauen 
Kreppkleid, der „Klops“. Ihr hübſches, friſches Geſicht war in ſtolzer 
Verklärung. Immer, wenn er wieder eine rhetoriſche Frage heraus- 
geschleudert hatte, nickte ſie begeiſtert. 

Dann, nachdem auch die deutſche Rede erledigt war, ſang der 
Schülerchor: „Nun zu guter Letzt geben wir dir jetzt auf die Wande- 
rung das Goleite.“ 

9 „Deine Rede war großartig, Georg“, flüfterte Pinchen auf dem 


Sie hatte das 


Keine brachte mehr volleres 


eimweg. ‚ 5 
Dabei verſtand ſie nicht ein einziges lateiniſches Wort. 
(Sortſetzung folgt.) 


Die Not der auswandernden Rußlanddeutſchen. 


Urſache und Verlauf der Auswanderung. 


Die ruſſiſchen Schwarzmeergebiete ſind bis zum Ausbruch des Welt- 
krieges die Kornkammern Europas geweſen. Nicht den Ukrainern 
und Großruſſen, die es von Norden her beſiedelt haben, ſondern ſeinen 
deutſchen Koloniſten hat das Land zwiſchen Onfepr, Dnjeftr und Don 
jeine Entwicklung zu danken. Dieſe haben in anderthalb Jahr- 
hunderten aus dem Gebiet der ſchwarzen Erde den Sruchtgarten des 
Sarenreiches gemacht. Als fie von Katharina II. in die kaum be- 
jiedelten Steppen geſchickt wurden, brachten ſie keine materiellen 
Reichtümer, aber einen ſtarken Gemeinſchaftsſinn, die tiefe Gläubigkeit 
ihrer mennonitiſchen Lehre und eine unbändige Arbeitskraft mit. Das 
hat ſie zu wohlhabenden Bauern gemacht, bei denen die Schärfe der 
ſozialen Gegenſätze, wie fie bei den wolgadeutſchen Koloniſten bejtand, 
unbekannt war. Der Erfolg ihrer Arbeit hat fie bei den rufſſiſchen 
Landesherren unbeliebt, aber auch unentbehrlich für die kulturelle und 
wirtſchaftliche Erschließung des Landes gemacht. Die ſtrenge Be- 
achtung des Anerbenrechtes hat die nachgeborenen Söhne ge— 
zwungen, ſich in Tochterkolonien neues Land zu erwerben, um dort das 


ſchwere Koloniſtenwerk von neuem zu beginnen. Überallhin wurden fie 
begleitet von ihrer deutſchſprachigen Schule, von ihrer mennonitischen 
Kirche und von ihren wirtſchaftlichen Selbſthilfeverbänden, die ſie vor 
einem Aufgehen in der fremdnationalen Umgebung bewahrt und 
kulturell und ſozial über dieſe hinausgehoben haben. So haben ſie ſich 
von ihren Stanımkolonien aus über die weiten Schwarzmeergebiete ge— 
breitet, find in die Krim und die Kaukaſusländer gezogen und haben 
jenfeits des Urals in Sibirien neuen Boden für ihre unermüdlichen 
Hände harte Arbeit geſucht. Der Aufſchwung des füdruſſiſchen Ge- 
treideexportes war ihrem Unternehmungsgeiſt zu verdanken. Die 
erſten Sabriken für landwirtſchaftliche Maschinen in Südrußland 
wurden von ihren Genoſlenſchaften gegründet. Für Saatzucht und Vieh- 
zucht haben ſie bahnbrechend gewirkt. Der Fleiß von 5 und 6 Gene- 
rationen hat in den pontiſchen Steppen Bauernland zu deutſchem Eigen- 
kum erworben, das an Ausdehnung etwa dem Gebiete des ehemaligen 
Neichslandes Elſaß-Lothringen entſpricht. Man konnte und man kann 
wohl auch heute noch im Bauernwagen von der deutſchen Reichsgrenze 
aus durch Kongreßpolen, Wolbynien und Südrußland, durch das 
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Don- und Wolgagebiet, über den Ural und durch die Kirgiſenſteppe 
fahren bis in die Gegend von Tomſk und Semipalatinſk, durch 
5000 Kilometer fremden Staatsgebietes und kann doch jeden Abend in 
einem Bauernhof einkehren, in dem man von einem Koloniſten in 
deutſcher Sprache begrüßt wird. 

Die Unterdrückungspolitik Alexanders III. hat die Entwicklung der 
deutſchen Kolonien nur wenig gehemmt, wenn ſie auch manchen 
glaubenstreuen Mennoniten veranlaßt hat, ſich durch die Abwanderung 
nach Sibirien oder nach Überſee der Reichweite der militäriſchen Dienſt— 
pflicht zu entziehen, die ſich nicht mit ſeiner Slaubenslehre vereinbaren 
ließ. Die in der nationaliſtiſchen Hochſtimmung der Kriegszeit 1916 
angenommenen Ausſiedlungsgeſetze ſind infolge des Ausbruchs der 
Jozialiftifchen Revolution nicht mehr zur Durchführung gelangt. Erſt 
die bolſchewiſtiſche Agrarpolitik hat den Wohlſtand der Kolonien zer- 
ſtört. Auch die Jahre, in denen der Druck der Sowjetbehörde durch 
eine teilweiſe Förderung des deutſchen Elementes erſetzt wurde und in 
denen ſich die deutſchen Kolonien nach Krieg, Umſturz und Hungersnot 
langſam wieder von ihrem Niedergange erholten, ſind bittere Notjahre 
geblieben. Die Angriffe des Bolschewismus auf die bäuerliche Privat- 
wirtſchaft und die kirchliche Semeinſchaft, dieſe beiden Grundpfeiler 
des mennonitiſchen Deutſchtums, haben die ſeit den 80er Jahren immer 
vorhandene Neigung, Rußland zu verlaſſen, geſtärkt. Wo man dem 
rußlanddeutſchen Koloniſten den Boden nimmt und ſeinen kirchlichen 
Glauben bedroht, wandert er aus. Schon 1923 hatte eine Vertreter- 
tagung der Schwarzmeerdeutſchen beſchloſſen, mit der allgemeinen 
Näumung des Landes zu beginnen. Nur das damalige Surückweichen 
der Sowjetbehörden vor ihren Forderungen hat ſie gehalten. Der neue 
Feldzug, den Moskau in dieſem Jahre gegen die Bauernwirtſchaft 
eingeleitet hat, hat den Anſtoß zur Verwirklichung des damaligen Be- 
ſchluſſes gegeben. Der Lieferzwang bringt die Koloniſten um den 
Erfolg ihrer Arbeit. Das Bauernland ſoll Gemeinbeſitz werden. Die 
Schule wird ihnen genommen, ihre Sotteshäuſer werden durch 
Steuern zugrunde gerichtet und zu kommuniſtiſchen Klubhäuſern ge- 
macht. Die kärglichen Erträgniſſe ſchlechter Erntejahre werden 
beſchlagnahmt, Jo daß weder Eigennahrung noch Saatgut für den 
Bauern bleibt. 

Irgendwo fing es an, ſchon im Auguſt. Ein Pfarrer, der das 
Elend der neuen Herrſchaft nicht mehr aushalten konnte, war die 
600 oder 700 km ju Suß nach Moskau gezogen, um dort um die 
Ausreiſeerlaubnis zu bitten. Dann war durch ein Dorf ein Bauern- 
ſohn gekommen, auch auf dem Wege zur Hauptſtadt, um von dort aus 
irgendwohin in die Welt zu gehen, wo er ſich als Deutſcher und 
Aennonit ein neues Leben aufbauen kann. Andere folgten, ließen 
alles im Stich; die Kunde davon ging über die Steppe. Keine 
Seitung, kein Brief oder Telegramm verbreitete ſie, und doch drang 
fie zu allen. Es gab keine Rädelsführer, nach denen die Cſcheka jetzt 
vergeblich fahndet. Es bedurfte keiner Anführer und keiner Organi- 
ſation. Ihre Not führte ſie zufammen und formte aus den Menſchen, 
die über weite Länder zerſtreut unter Fremdvölkern wohnten, eine 
Bewegung, die jetzt zu einer ergreifenden Cragsdie des 
Oſtlanddeuſchtums geworden It. Da liegen ſie, 60 000 ſagt man, 
13000 hieß es in amtlichen Berichten, vor den Toren von Moskau 
und warten, daß der rote Gewaltherr Kalinin, dem ſein ſchäbiger 
Vauernkittel zum Cheaterkleid geworden iſt, ihnen die Erlaubnis 
gibt, ein Land zu verlaſſen, das einmal durch ſie reich geworden ijt 
und in dem ſie heute als politiſche Feinde verfemt ſind. In Selten 
und auf blanker Erde, heimatlos, von roten Truppen bewacht, und 
bettelarm, denn niemand hat ihnen einen Rubel für ihre verlaſſene 
Habe und das Land gegeben, auf dem ſie nicht mehr Herren jJein 
durften. Hunger, Krankheit und Winterkälte ſtehen vor ihnen und 
werden fie, wenn ihnen die Ausreiſeerlaubnis weiterhin verweigert 
wird, zwingen, wieder zurück in die Hölle einer fozialifierten Bauern- 
wirtſchaft zu gehen. Überall in Südrußland, in den Raukafusländern 
und in Sibiren, bereiten ſich andere Gruppen zur Abwanderung vor. 

Davon, daß die Reichsregierung in Moskau Schritte unternommen 
hätte, um ben ſofortigen Abtransport noch vor Eintritt der ſtrengen 
Winterkälte zu erwirken, hat man bisher nichts gehört. Der deutſche 
Votſchafter in Moskau, von Dirckſen, ſcheint den Flüchtlingen 
nicht günſtig geſinnt. Die „Note Fahne“ hat ein Geheimſchreiben 
des Botſchafters an die Berliner Regierung veröffentlicht, in dem 
dieſer die Maſſenauswanderung als eine regierungsfeindliche Kund— 
gebung der wohlhabenden Koloniſten bezeichnet, während die ärmeren 
unter ihnen mit der Agrarpolitik der Sowjets mehr oder weniger 
einverſtanden ſeien. Das ift eine Darſtellung, die ſich offenſichtlich 
auf ruſſiſche Angaben ſtützt. 


Anfiedlung in unſerer Offmark? 


Sie wollen Land, irgendwo, in Oeutſchland, das ihnen als ſprach— 
und ſtammderwandt am nächſten ſteht, oder in Kanada, wohin ihnen 
ſchon ſeit Jahrzehnten Zehntauſende vorausgewandert ſind. Sie finden 
nur dort, aber auch überall dort eine Heimat, wo ſie mit dem 
Boden verwurzeln und ihrem Glauben leben können. Sie haben noch 
jedes Neuland, das ſie bearbeitet haben, zu einer Quelle werktätigen 
Wohlſtandes gemacht. Sie haben überall in der Welt, wohin ſie 
ihre Suche nach ungerodetem Wildland trieb, dem deutſchen Namen 
Ehre bereitet. 

Der Gedanke liegt nahe, das wertvolle Siedlermaterial dem Schutz 
unſerer Oftgrenzen dienſtbar zu machen. Schon vor dem Kriege find 
in den Jahren 1906 bis 1913 Rückwanderer aus Rußland (insgeſamt 
etwa 25000 Seelen) in den nationalgefährdeten Gebieten Poſens und 
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Weſtpreußens angeſetzt worden. Während des Krieges hat man 
daran gedacht, die deutſchen Kolonien in Rußland einzuziehen, um 
ſie geſchloſſen im deutſch-polniſchen Grenzraum anzujiedeln, weil eine 
gefestigte Frontſtellung vorteilhafter und ſicherer als ein zerjplittertes 
Vorfeld if. Den Nußlanddeutſchen, die nach dem Umſturz in die 
Reichsheimat heimgekehrt ſind, iſt es nur ſehr ſelten gelungen, hier 
feſten Fuß auf eigenem Grund und Boden zu faſſen. Die meiſten 
von ihnen haben als Landarbeiter, namentlich in Oſtpreußen, ein ärm⸗ 
liches Daſein geführt. Größere Mittel für ihre bäuerliche An- 
ſiedlung ſtanden nicht zur Verfügung. Nur eine Gruppe von Schwarz- 
meerkoloniſten hat ſich aus eigenen Mitteln die Siedlung Tirpitz bei 
Frankfurt a. O. geſchaffen. Viele find, ſobald ſie die Mittel zur 
überfahrt hatten, nach Uberſee weitergewandert. Das Reichskabineti 
hat für die Flüchtlinge aus Rußland zunächſt 3 Millionen RM. ber 
reitgeſtellt, die vor allem dazu verwendet werden ſollen, den Slücht- 
lingen, wenn ſie von Moskau freigegeben werden, die Weiterreise 
nach Kanada oder Braſilien zu ermöglichen. Die Leitung der Hilfs- 
aktion iſt Herrn Neichstagsabgeordneten Stücklen als Reichs- 
kommiſſar übertragen worden. Herr Stücklen war bekanntlich 
früher auch Neichskommiſſar für die Flüchtlingslager. 

In Berlin hat ſich ein Ausſchuß zur Vorbereitung eines groß- 
zügigen Siedlungswerks gebildet, der aus Hochſchulprofeſſoren (Brand, 
Aeroboe, Zörner, Sering, Nüſtow und Wintſchuh) und dem Präfidenten 
der Preußiſchen Sentralgenoſſenſchaftskaſſe Klepper beſteht. Der 
Ausſchuß hat einen Aufruf erlaſſen, in dem es unter anderem heißt: 
„Die deutſch-rufſiſchen Bauern ſtellen zähe und anſpruchsloſe Siedler 
dar, wie wir fie im Oſten brauchen, die mit denkbar geringen 
Vebensanſprüchen ein hohes Maß von koloniſatoriſcher Eignung, Er- 
fahrung und Tatkraft verbinden. Siedlungsfertiges Land iſt in Oſt⸗ 
preußen, Srenzmark, Poſen-Weſtpreußen und Schleſien in den Händen 
der Siedlungsgeſellſchaften und des Staates ausreichend vorhanden. 
Die Anſiedlung der Flüchtlinge wird nur ein Bruch- 
teil derjenigen Aufwendungen erfordern, die zur 
Anſiedlung reichsdeutſcher Bauern nötig ſein 
würden, da ſie gewohnt und bereit find, mit den geringſten An- 
ſprüchen an Wohnung und Inventar den Aufbau einer bäuerlichen 
Wirtſchaft zu beginnen.“ 

Während des Winters ſollen die Flüchtlinge in den noch vor- 
handenen Flüchtlingslagern, vor allem im Schneidemühler 
Lager, den leerſtehenden Saiſonarbeiterwohnungen und im Notfall in 
den noch nicht verkauften, unbewohnten Gehöften der Siedlungsgejell- 
ſchaften untergebracht werden. Die Koſten für ihre Verpflegung in 
Höhe von 2—3 Millionen AM. ſollen durch die Sammlung des Noten 
Kreuzes aufgebracht werden. Für den Sommer iſt ihnen ländliche 
Arbeitsmöglichkeit zu beſchaffen, von der aus die endgültige An- 
ſiedlung im Laufe des nächſten Jahres ſtattfinden foll. 

Der Hinweis auf die kolonifatorifche Energie der Nußlanddeutſchen, 
auf ihre Genügfamkeit und ihr ſtarkes Feſthalten am Volkstum iſt 
ebenſo berechtigt wie die Frage, warum die von öffentlicher und 
privater Seite in die Wege geleiteten Hilfsaktionen nur dazu dienen 
ſollen, die Slüchtlinge von Moskau loszukaufen, um fie als Kultur- 
dünger in andere Länder zu ſchicken. Es wird aber nicht berückſichtigt, 
daß die erfolgreiche Geſchichte der Koloniſten ſich unter ganz anderen 
Verhältniſſen abgespielt hat, als fie in Deutſchland gegeben find. Das 
hatte ſchon der Verſuch der Anſiedlungskommiſſion mit den Nück⸗ 
wanderern aus Nußland bewieſen. Sie ſind an weiträumige Länder 
mit niedrigen Bodenpreiſen gewöhnt; in der Enge altbeſiedelten Landes 
haben fie ſich nie heimiſch gefühlt. Ihre koloniſatoriſchen Fähigkeiten 
haben ſie am beſten in unberührtem Neuland entfaltet, an den Rändern 
der europäiſchen Geſittung, als Pioniere des Ackerbaus. Dort haben 
ſie ſich gegenüber allen Widrigkeiten behauptet und waren ſie bereit, 
die härtefte Arbeit und die ſchwerſten Entbehrungen auf [ich zu nehmen. 
Dort haben ſie ſich nicht nur im materiellen Erfolg ihrer Arbeit und 
im Kinderreichtum, ſondern auch in ihrem ungeſtümen Drang nach 
neuem Boden den Fremdvölkern weit überlegen gezeigt. „Der Deutjche 
arbeitet oder er ſtirbt“, ſagt der ruſſiſche Muſchik von ihnen. Sie 
haben das ruſſiſche Reich bis zum Fernen Oſten ſiedelnd durchwandert; 
kleinere Gruppen ſetzten ſich auf den Gütern baltiſcher Barone und in 
Bosnien felt. Saſt eine Million hatte ſchon vor dem Kriege in Amerika 
eine neue Heimat gefunden. Die Arbeit, die ſie dort geleiſtet haben, 
hat ihren Ruf als Kolonisten begründet. Aber dieſelben Cigenſchaften, 
die ſie zu ſolchen Leiſtungen befähigt haben, haben ſie daran gehindert, 
in altem Kulturland bodenſtändige Bauern zu werden. Ihr Heimat- 
gefühl iſt nicht mit einem altererbten Stück Boden verbunden, 
ſondern mit dem Boden ſchlechthin. Wo fie in ſich geſchloſſen als 
nationale Sondergruppe unter Fremdvölkern wohnen, ſich ganz in ihre 
Koloniſtenarbeit und ihre mennonitiſche Lehre einkapſeln können, wo ſie 
nicht gezwungen ſind, ſich mit Dingen zu befaſſen, die über den Kreis 
ihrer Arbeits- und Glaubensbrüder hinausgehen, haben fie ihre beſten 
Erfolge erzielt, Siedler für unſere Oſtmark aber müſſen ſich in eine 
größere Gemeinschaft einordnen, als es eine mennonitiſche Gemeinde 
iſt. Die rußlanddeutſchen Koloniſten verhalten ſich politiſchen Dingen 
gegenüber paſſiv. Die Oftmarkfiedlung aber muß, wenn ſie den pol⸗ 
niſchen Angriffen gewachſen ſein ſoll, in höchſtem Maße auf politiſche 
Negſamkeit eingeftellt fein. Ein Bauernvolk, das ſich im Falle eines 
feindlichen Einfalles weigern würde, feine Heimat mit der Waffe zu 
verteidigen, iſt für die polniſche Nachbarſchaft wenig geeignet. In 
einem Raum politiſcher Hochſpannung werden die Rußlanddeutſchen 
nur ſchwer das Arbeitsfeld finden, das ihren Fähigkeiten und 
Neigungen am meiſten entjpricht. So ſehr jeder Suwachs in der 
Agrarbevölkerung vor allem des deutſchen Oftens vom volkspolitiſchen 
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Standpunkt aus zu begrüßen iſt, ſo wenig läßt ſich dabei verhehlen, daß 
wir gerade bei der Auswahl des hierfür beſtimmten Siedlermaterials 
äußerſte Vorſicht anwenden müſſen. 

Daß Deutjchland denen gegenüber, die anderthalb Jahrhunderte 
hindurch in fremder Umgebung ihr Volkstum unverfälfcht bewahrt 
und zur Hebung des deutschen Anſehens in der Welt zu ihrem Teil 
viel beigetragen haben, eine Dankesſchuld zu erfüllen hat, ſteht außer 
Stage. Es fragt ſich aber, ob es richtig iſt, fie an einen Platz zu 
Jtellen, der ſie nicht befriedigen wird, und die zahlreichen reichsdeutjchen 
und aus Polen vertriebenen deutſchen Bauernfamilien, die Anſpruch 
auf eine ſtaatliche Beihilfe zur Anſiedlung in oder doch dicht neben 
ihrer alten Heimat erheben, unberückjichtigt zu lajlen. 

Bevor dieſe Frage entſchieden wird, gilt es zunächſt, die dringendſte 
Not unter den Nußlanddeutſchen zu lindern. Der erſte Trupp von 
323 Flüchtlingen, der auf ſeinem Wege nach Kanada zunächſt in Kiel, 
dann im Auswandererhaufſe der „Hapag“ in Hamburg untergebracht 
worden iſt, iſt über das Argſte hinweg; fie lernen es langſam wieder, 
lich der neu gewonnenen Freiheit zu freuen. Nach einem Jahrzehnt 
voller Zwang und Hunger erwacht in ihnen wieder die Hoffnung, doch 
noch eine neue Heimat zu finden. Aber ſie ſtehen gänzlich mittellos 
da, find nur mit der notwendigſten Kleidung verſehen; viele, vor allem 
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von den Kindern, ind krank. Weit ſchlimmer noch als ſie find die 
Sehntauſende daran, die, bei beginnenden Winter vor Moskau 
liegend, einem ungewiſſen Schickſal entgegenſehen. Um die erſten 
Mittel für ihre Unterſtützung zu ſammeln, haben die Spitzenverbände 
der privaten Wohltätigkeitspflege im Einvernehmen mit der Reichs- 
regierung einen Aufruf erlajjen, der von den privaten Wohltätigkeits- 
verbänden aller Richtungen unterzeichnet iſt. 

Hier zu helfen, iſt Sache eines jeden. Keiner aber ſteht den heute 
aus Rußland flüchtenden Kolonisten innerlich und ſchickſalhaft Jo nahe, 
wie die, die vor Jahren ein gleiches Schicksal erlitten haben. Sie 
können die ganze beklemmende Mutloſigkeit und Not ermeſſen, die auf 
den aus Beſitz und Heimat Vertriebenen liegt. Sie haben erfahren, 
wie niederdrückend es iſt, freudlos und fremd von Menſchen empfangen 
zu werden, die ihnen ſtamm- und ſprachverwandt ſind. Sie haben aber 
auch das erwärmende Gefühl des heimatlichen Geborgenjeins kennen- 
gelernt, wenn Jie Jahen, daß noch Herzen und Hände bereit waren, ihnen 
zum Aufbau eines neuen Daſeins zu helfen. Die Oftmärker, die von 
Polen vertrieben worden find, ſollten daher heute die erſten fein, wenn 
es gilt, anderen in der gleichen Bedrängnis zu helfen und ſich zu der 
großen Schickſalsgemeinſchaft zu bekennen, die alle Oſtlanddeutſchen 
umfaßt. Or. K. 


Stimme der Toten. 
Von Fran; Mahlke. 


Die Sauerſtofflamme fraß an den mannsdicken Trägern der 
deutſchen Brücke — weil es dem böfen Nachbarn Jo gefiel. 

„Vater, können wir nun gar nicht mehr zu unſerm Wieſenplan 
drüben?“ Der Bruchbauer ſaß ſtumm an der Senjterbank, den Kopf 
in die breiten Handteller geſtützt. Die Flamme, die ziſchend auf dem 
eilernen Balken tanzte, fuhr ihm ins Herz. 

„Vater — —?“ und der Junge faßte ſeinen Arm. Da drehte er 
ihm das Geſicht zu. 

„Nehmen uns die Polen nun unſern Wieſenplan?“ 

Der Bruchbauer lächelte müde. „Sie haben ihn 
lange ſchon!“ 

„Weil fie nachts heimlich unſer Gras mähen, meinſt du?“ 

„Mein Junge, du biſt jetzt jo alt, daß du etwas von dem verjtehen 
kannſt, was vorgeht. So höre: alles drüben, was du ſehen kannjt und 
viele Meilen weiter, das war der Väter, das war unſer Land. Fremde 
haben es genommen, und dieſe Brücke, die einmal deutſche Hände 
gebaut haben, Jie wird eingeriffen, weil der Fluß eine trennende Mauer 
werden Joll. Das wollen ſie.“ 

Die Scheiben erklirrten unter einer donnerartigen Detonation. 
Das Mauerwerk eines mächtigen Pfeilers Jank gurgelnd in das 

Sen Waſſer. Staub- und Nauchſchwaden legten ſich vor die 
onne, 

Der Großbauer ſtürzte zur Tür hinaus, Jein Junge ihm nach. Eijen- 
balken hingen regellos in den Verſtrebungen. Ein Naubtier im 
Sprung, langgeſtreckt mit ausgreifenden Pranken, das war die deutſche 
Brücke. Der Großbauer und ſein Junge ſtanden mit weitaufgeriſſenen 
Augen da. 

Ein Bündel trieb im Strom. Ein Menſch? — — 

Der Großbauer ſprang ins Boot. Die Riemen knarrten in den 
Hollen. Eine deutſche Sauft packte zu und zerrte einen polnischen 
Arbeiter in den Kahn. Der lallte ein paar Worte, dann ſank ihm 
der Kopf auf die Seite. 


ja eigentlich 


Ein paar Männer kamen gelaufen. Sie riſſen ihm die Kleider 
auf, klemmten ihm einen Kork zwiſchen die Zähne und legten ſeinen 
Kopf tief. Die Männer rieben ihm die Bruſt rot, kneteten ihn, hoben 
und ſenkten rhuthmiſch feine Arme, bis er die Augen aufſchlug. 


Als die Bäuorin die naſſen Kleider des Polen über die Leine 
warf, fiel ein kleines blankes Ding heraus. Der Junge ſprang zu. 
Er drückte, klopfte, zerrte an der kleinen Kapſel. Der Deckel gab 
nicht nach. Da nahm ihm der Großbauer das ſeltſame Ding ſchwei⸗ 
gend fort und legte es auf den Stuhl am Bett, in dem der 
Gerettete lag. g 


Am andern Morgen erzählte er in gebrochenem Deutſch, daß er 
die Rapjel unmittelbar vor der Exploſion in einer Höhlung gefunden 
habe, eingenietet zwiſchen zwei Trägern. Während er fie zu öffnen 
versuchte, mülſe die Flamme an irgend etwas Gefährliches gekommen 
jein. Dann bat er, man möchte doch einmal die Niete löſen. 


Der Großbauer tat es. Es war nichts darin als eine kleine 
Papierrolle, beschriftet und befiegelt: „— — — Und wenn einer Hand 
un Vie Dine fegt, vvebven Dre Cöten etwubyen md ydzadangen, Lr 
wenn der Väter Land euch einmal entriſſen werden ſollte, daß das 
Waller wie eine Mauer dazwiſchen ſteht, dann ſoll euer Glaube 
darüberſteigen; denn eurer Väter Land muß einmal wieder werden 
eurer Kinder Land! Schmiedet einen lebendigen Ring! Es wird 
euch alles zufallen, jo euer Hammer heißt Einigkeit!“ 


Der Großbauer klärte den Polen auf über den Inhalt des 
Dokuments und reichte es ihm. Deſſen Hand tajtete über das Siegel. 
Dann tat er das Vermächtnis mit ſcheuen Händen in die kleine 
goldene Kapſel, rief den Jungen des Großbauern und gab es ihm. In 
feiner Stimme zitterte das Entſetzen, als er in gebrochenem Deutſch 
jagte: „Cure Toten erwachen, fie ſchlagen zu und reißen euch mit. 
Fahrt mich hinüber.“ 


Oſtmärkiſches Allerlei. 


Joſef Nadler erhält den Sottfried⸗Keller⸗Preis. 
Die Martin-Bodner-Stiftung in Sürich hat ihren alle zwei Jahre 
fälligen Gottfried-Keller-Preis in Höhe von 6000 Franken an den 
Königsberger Literarhiſtor ker Dr. Joſef Nadler 
verliehen. Bis jetzt erhielten dieſen Preis nur namhafte Ezähler. 
Das Kuratorium iſt bei der Verleihung nicht an die Schweizer Staats- 
angehörigkeit des Preisträgers gebunden. Dieſer Fall trat in dieſem 
Jahre zum erſtenmal ein, als man Nadler den Preis für feine vier⸗ 
bändige „Literaturgeſchichte der deutſchen Stämme 
und Landſchaften“ verlieh. Der Deutſchböhme Nadler hat in 
der Seit von 1912 bis 1925 mit Ausnahme der Kriegsjahre an der 
Univerſität Sreiburg in der Schweiz gewirkt. Das Preisgericht hebt 
von leinen Schriften bejonders „Von Art und Kunjt der deutſchen 
Schweiz“ (1922) und „Vom geistigen Aufbau der deutſchen Schweiz“ 
(1923) als Meiſterſtücke lebendiger Gejchichtsgejtaltung hervor. 
* 


Wahlverſammlung unter freiem Himmel. 
Große Heiterkeit in düſterer Zeit erweckte ein Vorkommnis, das 
ſich auf dem Wilhelmsplatz in Schneidemühl zutrug. Der Händler Bl. 
hatte dort eine Wahlverſammlung anberaumt. Er kam mit zwei großen 
Plakaten an und ſtellte ſich auf der Freitreppe der Apotheke am 
Wilhelmsplatz auf, umgeben von einer größeren Zuhörerſchar. Als 
ihn der Apotheker — die Apotheke hatte gerade Sonntagsdienſt — 
von der Treppe herunterwies, erklärte Bl.: „Wenn ich für Wahr- 
beit und Recht ſprechen will, hat mich niemand wegzujagen!“ Swei 


Schutzpolizeibeamte wieſen ihn auf den freien Platz. Dort verlangte 
Bl. von jedem Zuhörer 10 Pf. „Eintritt“, Als ihm niemand etwas 
geben wollte, rief Bl.: „Für Saufen und Cheater habt ihr Geld. Ihr 
könnt nicht verlangen, daß ich umſonſt hier rede. Wenn ihr nicht 
10 Pf. gebt, hebe ich die Berfammlung wieder auf!“ Sprach's, nahm 
Jeine beiden Plakate und verſchwand. 


* 
Analphabeten in Dienften des Warſchauer Magiſtrats. 


Der „Kurjer Cjerwonp“ ſchreibt, daß es in der Landeshauptſtadt 
Warſchau zurzeit noch viele tauſend Analphabeten gebe. Allein der 
Magistrat beſchäftige 1500 Perſonen in ſeinen Dienſten, die weder 
zu leſen noch zu schreiben verſtünden. 


Tolengedenklag. 
Von Müller⸗Nüdersdorf, Berlin. 


Alles Leuchten will nun prangen 
Denen, die von uns gegangen. 


Alles Blühen will nun kränzen 
Grüfte an des Menſchſeins Grenzen. 


Liebe will ſich offenbaren 
Denen, die hier unjer waren. 
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